
  [image: cover.jpg]


  [image: img1.jpg]


  


  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Im 21. Jahrhundert ist der innere Raum des Solsystems weitgehend durchforscht. Da jedoch die Erforschung der äußeren Planeten eine unverhältnismäßig hohe Zahl von Opfern fordert, geht man dazu über, in diese Gegenden Expeditionen aus Menschen zu schicken, die mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind.


  Solche Expeditionen sind unter dem Namen „Salzfleischkommandos“ bekannt geworden, weil übel aussehendes synthetisches Salzfleisch mindestens die Hälfte des Proviantvorrates der Schiffe ausmacht. Und in Gefängniskreisen wird behauptet, daß manch einer eine lebenslange Zuchthausstrafe einem solchen Kommando vorzog, obwohl er durch diesen Einsatz seine volle Freiheit zurückerlangte – wenn er zurückkehrte.


  Warren D. Keefauver, ein junger Hauptmann, der sich durch seine Eigenwilligkeit bei seinen Vorgesetzten unbeliebt machte, erhält das Kommando über die schrottreife SOLAR und soll mit seiner bunt zusammengewürfelten Mannschaft von Gesetzesbrechern den Neptun anfliegen, von dem bisher noch keine Expedition zurückkehrte. Zweifellos ein Todeskommando! Doch Keefauver ist kein Mann, der leicht resigniert …


  Das, liebe TERRA-Freunde, ist eine Einleitung zu TODESKOMMANDO SOLAR, dem vorliegenden Roman, den Kurt Mahr für Sie geschrieben hat.


  Mit dem Roman RAUBVOGEL DER STERNE, der in der nächsten Woche erscheint, kommt übrigens in der TERRA-Reihe erstmals eine SF-Autorin zu Wort.


  Und nun nachfolgend wieder der Kontaktwunsch eines TERRA-Freundes:


  „Sicherlich sind auch Sie an dieser Diskussionsspalte interessiert, sonst würden Sie sie wohl kaum lesen. Leider kann der Verlag für den Zweck einer Diskussion nur begrenzten Raum zur Verfügung stellen, was Sie sicher verstehen können. Doch so können Sie nicht nach Herzenslust schreiben, was Sie denken.


  Bitte schreiben Sie mir einen Brief oder eine Karte, ich werde Ihnen die Adressen der Herausgeber von Privatzeitschriften nennen, in denen Sie sowohl Ihre Meinung zu Zukunftsromanen als auch selbstgeschriebene Kurzgeschichten und Artikel veröffentlichen können. In diesen Zeitschriften finden Sie auch die Adressen anderer, SF-interessierter junger und älterer Menschen, die Sie nach Wunsch anschreiben können. Wenn Sie dies nicht wünschen, sondern nur die Briefe und Kurzgeschichten anderer lesen wollen, schreiben Sie bitte ebenfalls. Auch in dem Falle bin ich Ihnen gern behilflich.


  Mit der Hoffnung, daß wir noch viele gute Romane in den TERRA-Bänden lesen können, verabschiede ich mich mit herzlichen Grüßen


  Ihr und Euer


  NATHANIEL


  (16) Hofheim/Ried, Postlagernd“


  



  


  Diesen Grüßen schließt sich an


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Todeskommando Solar


  von KURT MAHR


  


  Das automatische Zellenschloß summte, und mit leisem Quietschen schob sich die Tür beiseite. Auf dem Gang standen zwei Wärter und hielten die Maschinenwaffen in der Armbeuge.


  Herr Graf, der Herr Direktor läßt bitten! sagte einer von ihnen grinsend.


  Eugenio, genannt Marchese di Calabria, sprang von seiner Pritsche herunter.


  Siehst du, sagte er gutgelaunt zu seinem Zellengenossen, ich komme schon wieder zu einer Tasse Kaffee!


  Halt deinen Mund und beeil dich! knurrte einer der Wärter unfreundlich.


  Sie nahmen Eugenio in die Mitte, ließen das Zellenschloß wieder einschnappen und marschierten den endlos langen Gang mit den zahllosen Zellentüren entlang. Am Ende des Ganges passierten sie eine zweite Gittertür und traten in den freien Teil des Gefängnisgebäudes.


  Die Büroräume des Direktors lagen im ersten Stock. Die beiden Wärter fuhren mit Eugenio hinunter und brachten ihn in das Empfangszimmer. Der Direktor saß hinter dem Schreibtisch mit derselben Arroganz in Haltung und Gesichtsausdruck, die Eugenio bisher noch jedesmal an ihm bemerkt hatte, und hielt in der Hand eine dicke Zigarre aus blaugrünem, ungeröstetem Marstabak.


  Eugenio machte aus seinem Mißbehagen kein Hehl; er rümpfte die Nase, als ihm der erste Schwall Tabakrauch entgegenkam. Die Wärter hatten sich inzwischen hinter ihm zu beiden Seiten der Tür postiert.


  Nehmen Sie Platz, forderte ihn der Direktor auf.


  Eugenio war verblüfft. Sooft er noch zum Direktor gerufen worden war, hatte er die Audienz nie anders als stehend verbracht. Dies war das erste Mal, daß ihm ein Stuhl angeboten wurde.


  Ich habe erfreuliche Nachrichten für Sie, Eugenio, begann der Direktor. Das Justizministerium gibt Ihnen die Chance, sich den Rest Ihrer Strafe schenken zu lassen!


  Der kleine, schwarzhaarige Mann sah den Direktor fragend an.


  Sie hätten bei uns noch fünfundzwanzig Jahre abzusitzen, Eugenio, nicht wahr?


  Eugenio nickte.


  Bis dahin, fuhr der Direktor fort, wären Sie ein Mann von mehr als fünfzig Jahren! Stimmt das?


  Eugenio nickte abermals.


  Ist es also nicht eine großartige Chance, die Ihnen geboten wird?


  Du alter Narr, dachte Eugenio. Sag schon endlich, welche heiße Sache du mir mundgerecht machen willst! Laut sagte er jedoch: Jawohl, Sir!


  Der Direktor nickte wohlwollend.


  Ich wußte, daß Sie dafür dankbar sein würden. Man bietet Ihnen die Teilnahme an einer Expedition zum Neptun an. Bei der Rückkehr der Expedition sind Sie ein freier Mann!


  Eine Sekunde lang verzog Eugenio schmerzvoll das Gesicht. Dann zwang er sich wieder das gewohnte Lächeln auf.


  Ein Salzfleischkommando, nicht wahr? fragte er leise.


  Des Direktors Blick wurde ärgerlich.


  Man nennt die Expedition wohl so. Aber die Gerüchte, die im Umlauf sind, muß ich als von A bis Z erlogen bezeichnen. Diese Expeditionen stehen unter der Leitung verdienter Militärs und werden in Schiffen der modernsten Bauart durchgeführt. Ich wüßte nicht, was es daran zu bemängeln gäbe!


  Eugenio lächelte immer noch.


  Haben Sie, fragte er in bescheidenem Ton, schon einmal von einer solchen Expedition gehört, die zurückgekehrt wäre, Sir?


  Der Direktor wurde noch um eine Spur ärgerlicher.


  Das besagt nichts. Die Expeditionen können auf den äußeren Planeten so interessante Dinge vorgefunden haben, daß sie es vorzogen, länger zu bleiben!


  Du Idiot, dachte Eugenio. Vor fünfzig Jahren hat man mit diesen Expeditionen begonnen. Kein Schiff hat sich jemals wieder gemeldet. Glaubst du, sie blieben fünfzig Jahre lang freiwillig auf einem Planeten aus Ammoniakeis und Methanmeeren?


  Darf ich etwas anderes fragen, Sir? meldete er sich, nachdem er den Gedankengang abgeschlossen hatte.


  Ja, bitte!


  Sie sagten vorhin, man biete mir die Teilnahme an der Expedition an. Soll das heißen, daß ich ablehnen kann?


  Nein, das soll es nicht heißen!


  Eugenio nickte.


  Danke!


  Der Direktor machte eine Handbewegung, Eugenio stand auf. Die beiden Wärter nahmen ihn wieder in die Mitte. Schweigend gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Einer von den Wärtern zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und blieb stehen.


  Ich wußte nicht, daß es das sein würde, sagte er und hielt Eugenio die Schachtel hin, als wolle er um Entschuldigung bitten.


  Danke, sagte Eugenio und gab sich keine Mühe mehr, seine tiefe Niedergeschlagenheit zu verbergen.


  


  * *


  *


  


  Captain Keefauver, schnarrte der Major mit scharfer Stimme, man hat Ihnen eine ehrenvolle Aufgabe gegeben, die Ihr ganzes Können und den Einsatz aller menschlichen und soldatischen Qualitäten erfordert!


  Captain Keefauver saß in straffer Haltung auf seinem Stuhl, aber seinem spöttischen Grinsen mangelte es an jeglicher Disziplin.


  Und was für eine Aufgabe ist das? fragte er.


  Sie sollen als erster Mensch zum Neptun vorstoßen!


  Keefauvers Grinsen verschwand einen Augenblick lang und kehrte dann in verstärktem Ausmaß wieder.


  Ein Salzfleischkommando, wie?


  Des Majors Gesicht rötete sich von einer Sekunde zur anderen.


  Ich verbitte mir diesen Ausdruck, Captain! schrie er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sie werden die Leitung einer mit allen Mitteln ausgerüsteten Expedition übernehmen!


  Keefauver grinste noch immer.


  Major, sagte er, indem er sich leger nach vorne beugte, wir sind unter uns. Niemand kann hören, was ich Ihnen sage. Ich bin schon immer dafür bekannt gewesen, daß ich meinen Mund aufmache, sooft es mir nötig zu sein scheint. Wahrscheinlich ist dies auch der Grund dafür, daß man mir eine solch ehrenvolle Aufgabe überträgt. Nicht wahr, Ihnen war meine Offenheit Anlaß genug, um mich für ein Salzfleischkommando einzureichen? Sagen Sie, schämen Sie sich nicht, Sie traurige Figur?


  Captain! schrie der Major, aber Keefauver schnitt ihm das Wort ab.


  Jetzt rede ich, Sie Schreihals! Ihnen paßt nicht, daß ich von verschiedenen Dingen mehr Ahnung habe als Sie, und den Leuten, die mich versetzt haben, paßt nicht, daß ich immer wieder darauf aufmerksam gemacht habe, daß unsere heutigen Raumschiffe noch nicht gut genug sind, um damit die äußeren Planeten anzusteuern. Man will Erfolge sehen  Erfolge um jeden Preis. Auch um den Preis von zwanzigtausend Menschenleben, die bis jetzt dafür geopfert worden sind. Schön, er holte tief Luft, ich nehme das Kommando an! Allerdings …


  Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, stellte der Major böse fest.


  Doch, erwiderte Keefauver ruhig. Ich könnte mich erschießen. Schließlich ist es das gleiche, ob ich auf der Erde oder dem Neptun sterbe. Chancen sind ohnehin nicht vorhanden. Aber ich möchte wissen, wen man mir als Begleitkommando mitgibt!


  Hundert Verbrecher! antwortete der Major.


  Keine Männer, die etwas von Raumfahrt verstehen?


  Nein!


  Aha! Starttermin?


  28. Oktober 2097 von Reno Spaceport!


  Danke!


  Captain Keefauver erhob sich. Auch der Major stand hinter seinem Schreibtisch auf und kam auf Keefauver zu. Mit einem Grinsen, das die ganze Skala menschlicher Gehässigkeit ausdrückte, streckte er die Hand aus.


  Captain, es ist mir ein Bedürfnis …


  Sie irren, Major. Mir ist es ein Bedürfnis, Ihnen ein Andenken zu hinterlassen!


  Blitzschnell holte er aus und schlug dem Major krachend die Faust unter das Kinn. Der Kopf des Majors flog zurück, als habe ihn ein Pferd getreten. Ohne einen Laut sank der massige Körper in sich zusammen und polterte auf den Boden.


  Keefauver salutierte grinsend, fischte aus dem Papierkorb eine Bananenschale, trat einmal kräftig darauf, nachdem er sie auf den Boden hatte fallenlassen, und verließ den Raum.


  


  * *


  *
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  „Captain Keefauver“, stellte er sich vor. „Ich soll in fünf Tagen von hier aus mit einem Schiff zum Neptun starten. Ich möchte das Schiff gerne sehen!“


  Das Gesicht des Kontrollbeamten verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse.


  „Wenn es nicht mehr ist, was ich für Sie tun kann!“ antwortete er.


  Keefauver schüttelte den Kopf.


  „Niemand kann mehr viel für mich tun!“


  „Schön. Kommen Sie!“


  Mit einem Wagen fuhren sie über das riesige Landefeld. Vor einem Schiff mit zerkratzten Wänden und geschwärzten Düsenöffnungen hielten sie an.


  „Das ist es“, sagte der Beamte niedergeschlagen.


  Keefauvers verwegenes, selbstverachtendes Grinsen zog wieder über sein Gesicht.


  „Ein so schönes Schiff wollte ich gar nicht haben!“ sagte er und stieg aus. „Wie heißt es?“


  „Solar!“


  Keefauver nickte und spitzte die Lippen.


  „Ist es jemals über die Marsbahn hinausgekommen?“


  „Ja, bis Ceres!“


  „Wann?“


  „Ich weiß es nicht genau; aber es muß vor ungefähr dreißig, vierzig Jahren gewesen sein!“


  „Genauso sieht es aus. Steuerungsautomatik?“


  „Ja. Aber noch herkömmlichen Atomantrieb. Heißluft also!“


  Keefauver nickte immer noch.


  „Können wir es uns ansehen?“


  „Gerne!“


  Mit dem Lift der Fahrbühne fuhren sie zur Schleuse hinauf. Das Schott öffnete sich quietschend.


  „Wäre ölen zuviel verlangt?“ fragte Keefauver. Der Beamte schüttelte den Kopf.


  „Wir hätten es noch gemacht. Das Schiff ist erst vor zwei Wochen ausgesucht worden. Wir werden alle Hände voll zu tun haben, um bis in fünf Tagen fertig zu sein!“


  Langsam gingen sie durch die Räume. Keefauver bemerkte mit Beruhigung, daß die Leute von Reno Spaceport getan hatten, was sie konnten. Wenn es auch trotzdem mehr als fraglich blieb, ob eine noch so sorgfältige Überholung ein vierzig Jahre altes Schiff dazu befähigen konnte, eine Entfernung von mehr als vier Milliarden Kilometern und zurück zu bewältigen.


  Die Solar hatte niemals eine größere Besatzung als fünfzig Mann gehabt; das war an Zahl und Verteilung ihrer Räume klar zu erkennen. Jetzt sollte sie einhundert Menschen aufnehmen.


  „Es ist eine elende Schweinerei“, sagte Keefauver böse, aber ruhig, als sie im Kommandoraum standen.


  Und der Mann von der Platzkontrolle stimmte ihm zu: „Ja, das ist es!“


  


  * *


  *


  


  „Das sind die Leute, Captain!“ sagte der Polizeibeamte.


  Wortlos starrte Keefauver auf die Viererreihe von Menschen, die sich, flankiert von je fünf Wachen, auf dem Platz aufgebaut hatte.


  „Auch noch Frauen!“ murmelte der Captain bitter.


  Nur zwei Drittel der Gruppe waren Männer. Ein paar von ihnen sahen verwegen aus, andere schauten trotzig drein und wieder andere ließen verbittert die Köpfe hängen; selbst in den graugrünen Rekrutenmonturen der Raumflotte sah man ihnen die Sträflinge an.


  Die Frauen steckten in den gleichen Monturen. Keefauver schätzte, daß keine von ihnen älter als fünfunddreißig war. Irgendwo hatten sie Lippenstift, Wimperntusche und Augenbrauenschwärze aufgetrieben und kräftig davon Gebrauch gemacht.


  Keine, die nicht wie ein Flittchen aussähe, dachte Keefauver.


  Im nächsten Augenblick nahm er den Gedanken zurück. Im hintersten Glied stand eine hochgewachsene, rothaarige Frau von etwa dreißig Jahren. Selbst in der Montur machte sie den Eindruck, als gehöre sie nicht hierher.


  „Haben Sie eine Ahnung, wer die Frau, im Hintergrund ist – die mit den roten Haaren?“ fragte Keefauver.


  „Joyce M. Hubbard!“ antwortete der Beamte.


  „Was hat sie auf dem Kerbholz?“


  „Sie hat zwei ihrer Geliebten erschossen, als sie sich in ihrer Gegenwart um sie stritten. Aber sie bekam mildernde Umstände, weil sie rauschgiftsüchtig war!“


  „Jetzt immer noch?“


  „Nein. Sie machte eine Entwöhnungskur mit. Sie muß einen eisernen Willen haben!“


  „So sieht sie auch aus!“


  Keefauver trat einige Schritte näher an die Gruppe heran.


  „Ihr sollt nicht glauben“, begann er mit harter Stimme, „daß ich etwas Besseres bin als ihr! Ich habe eine Uniform an, die etwas schöner aussieht, aber das ist alles.


  Ich brauche niemand zu sagen, was das für ein Kommando ist, zu dem man uns geschickt hat. Seit fünfzig Jahren gibt es diese Art von Expeditionen, und keine ist bisher zurückgekommen. Auch wir sollten uns in dieser Hinsicht keine Hoffnungen machen! Wenn wir morgen starten, haben wir die Erde wahrscheinlich zum letztenmal gesehen.


  Wir sollten versuchen, uns das letzte bißchen Leben nicht allzu schwer zu machen. Vielleicht verschafft uns das sogar eine kleine Chance.


  Noch etwas: ihr alle habt wahrscheinlich keine Ahnung von der Raumfahrt. Wir starten automatisch, dazu brauche ich keine Hilfe. Aber im Laufe der Zeit werde ich mir ein paar von euch als Assistenten aussuchen. Auch denen geht es nicht besser als uns allen.


  Ab morgen essen wir alle das gleiche Salzfleisch!“


  Unter den Männern erhob sich Gemurmel. Ein paar Frauen klatschten begeistert. Keefauver wandte sich ab.


  „Napoleons Zug durch Rußland war ein Picknick gegen das, was uns bevorsteht!“ murmelte er verbittert vor sich hin.


  


  * *


  *


  


  „Was ist das?“ fragte Keefauver, als er von seinem Fenster aus sah, daß die Solar mit einer Unmenge Plastiktonnen beladen wurde.


  „Salzfleisch“, erklärte der Kontrollbeamte.


  „Kommen Sie mit! Ich möchte sehen, in welchem Zustand es ist!“


  Sie fuhren zu dem Schiff hinüber. Vier schwere Lastwagen standen am Fuß der Fahrbühne und warteten darauf, entladen zu werden.


  „Hallo, Leute!“ rief Keefauver zu den Männern hinauf, die die Fässer von den Pritschen der Wagen auf den Aufzug rollten. „Werft eine Tonne herunter! Ich möchte mir das Fleisch ansehen!“


  Ohne weitere Umstände kippten sie das nächste Faß über die Kante der Wagenpritsche und rollten es Keefauver vor die Füße. Einer von ihnen stellte es auf, setzte ein zangenähnliches Gerät an, und zischend hob sich der Deckel des Fasses.


  Eine Wolke stinkenden Dunstes stieg auf.


  „Pfui Teufel!“ rief der Kontrollbeamte.


  „Das ist noch nicht schlimm“, versicherte ihm Keefauver. „Salzfleisch stinkt immer, wenn es älter als zehn Tage ist. Ich möchte nur sehen, ob trotz des Salzes schon Würmer drin sind!“


  Mit einem Taschenmesser fischte er eines der handgroßen Fleischstücke aus der schmutziggrauen Salzbrühe.


  „Sehen Sie sich das an“, sagte er, indem er das Fleischstück hochhob. „Man sollte nicht glauben, daß das Zeug überhaupt hergestellt werden dürfte. Synthetisches Fleisch! Vor hundert Jahren hätte man es nicht einmal einem Hund zu fressen gegeben!“


  Mit Widerwillen und Ekel betrachtete der Kontrollbeamte das grauweiße Stück synthetischer Masse, hergestellt aus Abfallprodukten und zur Konservierung durchsetzt mit billigstem Meersalz.


  „Ich sehe so etwas zum erstenmal“, gab er schließlich leise zu. „Natürlich habe ich von den Salzfleischkommandos gehört und daß sie ziemlich aussichtslose Dinge seien. Aber ich dachte immer, man ließe dem Menschen wenigstens seine Würde!“


  Keefauver lachte nur, während der Beamte sich schüttelte und sagte: „Ich werde mich bei der Zentralregierung beschweren!“


  „Das“, meinte der Captain bitter, „ist ein löblicher Vorsatz. Ich bedaure nur, daß er der Solar und ihrer Besatzung nichts mehr helfen wird!“


  


  * *


  *


  


  „Schiff klar zum Start!“ meldete Keefauver mit trockener Stimme.


  Über Lautsprecher kam die Antwort: „X minus sechzig Sekunden!“


  Keefauver hatte sich in seinem Sessel festgeschnallt. Die Solar besaß atomaren Heißluftantrieb, und der Captain wußte, daß bei dieser Art der Fortbewegung hohe Beschleunigungen nicht zu vermeiden waren.


  „Vierzig!“


  Die Mannschaft hatte er mit aller Vorsicht in den Räumen des Schiffes verstaut. Er war auf den ersten Widerstand gestoßen, als er es rigoros ablehnte, Männer und Frauen im gleichen Raum unterzubringen; aber er hatte die Leute bändigen können.


  „Zwanzig!“


  Ich werde eine Menge Sorgen mit ihnen haben, dachte Keefauver. Wenn ich wenigstens ein paar Leute bei mir hätte, auf die ich mich verlassen kann.


  „… fünf, vier, drei, zwo, eins … ab!“


  Ein Ruck fuhr durch das Schiff. Keefauver sank der Magen zwischen die Knie. Stöhnend legte er sich nach hinten, brachte den Sessel zum Schwenken und nahm den Andruck liegend auf.


  Die Anzeige des Beschleunigungsmeßgerätes stand bei fünf g.


  „Unten werden sie alle bewußtlos sein“, murmelte er.


  Staub wallte über die Bildschirme.


  „Der Teufel soll’s holen!“ fügte Keefauver wütend hinzu.


  


  * *


  *


  


  „Raumschiff Solar, Kommandant Keefauver“, sprach der Captain in das Mikrophon des Aufnahmegerätes.


  „Geschwindigkeit bei 400 km/sec. Erdabstand etwa 60 Millionen km. Wir haben soeben die Marsbahn überschritten. An Bord alles wohlauf. Ende.“


  Müde legte er das Mikrophon wieder an seinen Platz und lehnte sich in seinen Sessel zurück.


  Gelangweilt zog sein Blick über die Bildschirme, die die Wände des Kommandostandes in kurzen Abständen durchbrachen. Sie zeigten das gewohnte Bild, das Keefauver auf seinen bisherigen Flügen mit immer neuer Andacht in sich aufgenommen hatte, das ihm aber jetzt nicht mehr besagte, als daß er bis zum Ende seines Lebens nichts anderes mehr zu sehen bekommen werde.


  Im Fadenkreuz der Zieloptik stand der weiße Punkt des Neptun. Ein Siebzigstel der gesamten Entfernung hatte die Solar bisher zurückgelegt.


  Keefauver bedachte ihn mit einem häßlichen Grinsen. Er dachte an die Männer, die vor ihm schon über den Planetoidenring hinaus vorgestoßen und nie mehr zurückgekehrt waren.


  Selbstverständlich hatte man auf der Erde das Verschwinden der Expeditionen nicht hingenommen, ohne sich Gedanken darüber zu machen. Aber die Gedanken waren sehr konfuser Art gewesen. Man hatte, zunächst heimlich, später dann offen und ungeniert, von geheimnisvollen Dingen gesprochen, denen die Schiffe zum Opfer gefallen seien. Ab und zu war auch die Meinung aufgetaucht, die äußeren Planeten seien von Intelligenzen unvorstellbarer Formen bewohnt.


  Sie haben nie daran geglaubt, dachte Keefauver bitter, daß es ganz einfach an unseren Schiffen liegt. An ihrem grünen Tisch haben sie sich ausgerechnet, daß ein Schiff, das bis Ceres fliegen kann, auch den Neptun erreichen müßte; aber sie haben nicht bedacht, daß die Entfernung beinahe zwanzigmal größer ist. Unsere Triebwerke halten ohne Überholung eine begrenzte Anzahl von Beschleunigungsstößen aus, und was dann kommt, ist reines Risiko!


  Mit Mühe fand er sich aus seinen Gedankengängen und der Verbitterung, die ihn befallen hatte, zurück. Sein Blick wanderte über die Fahrtinstrumente. Es war alles in Ordnung. In zehn Stunden war der nächste Beschleunigungsstoß fällig.


  Fast zärtlich strich Keefauver über das Armaturenbrett und sagte: „Du bist ein braves, altes Mädchen! Hoffentlich müssen wir dich nicht überanstrengen!“


  


  * *


  *


  


  „Raumschiff Solar, Kommandant Keefauver. Bordzeit: 01-11-2097, 19.20 Uhr. Nach Ende der vierten Beschleunigungsperiode liegt die Geschwindigkeit des Schiffes exakt bei 1000 km/sec. Erdabstand: 160 Millionen km. An Triebwerk und Meiler bisher noch keine Unregelmäßigkeiten.“


  Keefauver sprach diese Eintragung mit einer Spur von Triumph in der Stimme. Er hatte damit gerechnet, daß die Solar ihn und seine Besatzung spätestens bei doppelter Marsbahnweite im Stich lassen werde. Bis jetzt war jedoch nichts geschehen, obwohl das Schiff die fingierte Grenze längst überschritten hatte.


  Die Solar war seit mehr als hundert Stunden unterwegs. Keefauver hatte kaum fünfzehn davon geschlafen. Müde wischte er sich über die Augen und schaltete den Bordrundspruch ein.


  „Kommandant an Besatzung“, sagte er lässig. „Ich nehme an, daß sich sowohl bei den Damen, wie auch bei den Herren schon Leute gefunden haben, die bereit sind, die Rolle des Sprechers zu übernehmen. Ich möchte diese Dame und diesen Herrn bitten, zu mir zum Kommandostand zu kommen!“


  Er hob den Unterarm auf dem Ellbogen und ließ die Hand auf die Sprechtaste fallen. Es knackste im Lautsprecher.


  Ein paar Minuten später surrte das Schott. Eine Frau und ein Mann betraten den Kommandostand. Keefauver grinste schwach, als er erkannte, daß seine Vermutung ihn nicht getrogen hatte. Die Sprecherin der Frauengruppe war Joyce M. Hubbard.


  Sie sah längst nicht mehr so gut aus wie beim ersten Appell in Reno Spaceport. Ihre Augen waren rot und umrändert, das Gesicht eingefallen. Auch dem Mann an ihrer Seite sah man an, daß ihm der Flug nicht bekam.


  „Setzen Sie sich“, forderte er die beiden auf. – „Ihren Namen kenne ich schon, Miß Hubbard, aber …“


  „Mrs. Hubbard, bitte“, verbesserte sie ihn lächelnd.


  Dabei setzte sie sich vorsichtig und schnallte sich fest, um bei der Schwerelosigkeit nicht durch jede kleine Bewegung aus dem Sessel getragen zu werden.


  „Also schön“, verneigte Keefauver sich leicht: „Mrs. Hubbard. Und der Herr an Ihrer Seite ist …“


  „George P. Duff!“ ergänzte der Mann mürrisch.


  Keefauver zeigte auch ihm eine leichte Verneigung.


  „Ich habe Sie gebeten, zu mir zu kommen, weil ich mich erkundigen wollte, welche Wünsche die Besatzung hat!“


  Duff verzog kein Fältchen seines Gesichts. Er saß da, als habe er Keefauver überhaupt nicht gehört. Joyce dagegen beugte sich nach vorne, lächelte spöttisch und begann:


  „Die Mannschaft, Captain, hat eine ganze Reihe Wünsche, die Sie nicht erfüllen können, und zwei oder drei, die zu erfüllen durchaus im Bereich Ihrer Möglichkeiten liegt!“


  „Und die wären?“


  „Erstens: Aufklärung darüber, wie der Flug vonstatten geht, wo wir sind, wie das Schiff funktioniert und anderes mehr, was direkt mit unserem Flug zusammenhängt.“


  „Gut. Dieser Wunsch ist schnell erfüllt. Und weiter?“


  „Bessere Verpflegung!“


  Keefauver lachte böse.


  „Haben wir nicht!“


  Joyce verzog das Gesicht.


  „Niemand glaubt Ihnen das, Captain! Die Leute sind überzeugt davon, daß wenigstens Sie besser zu essen haben als wir dahinten!“


  „Ich kann Sie beide durch das ganze Schiff führen“, versicherte Keefauver, „und Sie werden sehen, daß es nirgendwo etwas anderes gibt als Salzfleisch, Trockenkartoffeln, synthetisches Gemüse und das übrige Zeug, das Sie schon kennen!“


  Joyce wiegte den Kopf.


  „Man würde uns nicht glauben; die Leute würden annehmen, wir seien bestochen worden. Es wäre angebrachter, der gesamten Besatzung das Schiff zu zeigen!“


  „Unsinn!“ erwiderte der Captain grob. „Nur weil diese Holzköpfe etwas nicht begreifen wollen, was offen auf der Hand liegt, führe ich sie nicht alle miteinander durch das Schiff und lasse mir alles zertrampeln! Dieser Wunsch läßt sich nicht erfüllen!“


  Zum erstenmal zeigte Duff eine Regung. Er hob die Oberlippe, als wolle er grinsen; aber was er zuwegebrachte, sah mehr aus, als ob ein Wolf seine Zähne blecke. Er sagte nichts; aber Keefauver wußte auch so, daß er sein Freund niemals werden würde.


  „Gibt es unter der Besatzung noch andere Wünsche?“ fuhr er ernst fort.


  Er sah, daß Joyce ihn lächelnd anstarrte, als habe sie seine Worte nicht gehört. Keefauver begann, nervös zu werden; denn auch Joyces Lächeln war hinterhältig und bösartig. Als ob sie aus einem Traum erwache, antwortete sie nach einer Weile:


  „Ach so – ja, da ist noch etwas! Man legt Wert darauf, daß bei Beschleunigungsperioden nicht immer so hoch beschleunigt wird, wie das bisher der Fall war. Die Leute werden jedesmal bis auf wenige Ausnahmen bewußtlos!“


  Keefauvers Augen funkelten böse.


  „Das sind Dinge, von denen die Mannschaft nichts versteht“, sagte er, wobei er sich angestrengt bemühte, ruhig zu bleiben. „Die Triebwerke halten eine Stunde Laufzeit mit 5 g besser aus als fünf Stunden Laufzeit mit einem g. Wir alle sind darauf angewiesen, aus der Maschine das Beste herauszuholen. Wie das zu machen ist, überlassen Sie am besten dem einzigen an Bord, der etwas davon versteht. Ich glaube, daß gegenüber einer tödlichen Havarie des Schiffes vorübergehende Bewußtlosigkeit in den Beschleunigungsperioden etwas ist, was sich durchaus ertragen läßt!


  Haben Sie sonst noch Wünsche?“


  Duff hatte immer noch die Zähne gebleckt; Joyce schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, danke, Kommandant; das war’s!“ Sie standen auf. Keefauver betätigte den Verschluß des Schotts und ließ sie hinaus.


  Als die schwere Platte sich wieder luftdicht in den Eingang geschoben hatte, war er sich schon völlig darüber im klaren, daß es Schwierigkeiten mit der Besatzung geben würde.


  


  * *


  *


  


  Zwei Tage später, am dritten November, hatte Captain Keefauver die Solar in einer neuerlichen fünfstündigen Beschleunigungsperiode bis auf eine Geschwindigkeit von 1500 km/sec. beschleunigt.


  In der Zwischenzeit hatte er sich bemüht, den Kontakt mit der Mannschaft etwas intensiver zu gestalten. In regelmäßigen, mehrstündigen Abständen gab er kurze Berichte über den Ort des Schiffes und den Fortgang des Fluges. Außerdem gestattete er den Leuten freien Zutritt zum Kommandoraum, eine Erlaubnis, die recht häufig ausgenutzt wurde.


  Desgleichen hatte Keefauver mehrere Unterredungen mit Joyce M. Hubbard und Duff geführt. Der Tenor des Gesprächs war immer der gleiche geblieben: Duff ließ sich zu keiner anderen Äußerung verleiten als zum Blecken seiner Zähne, während Joyce unentwegt ihr hinterhältiges, gefährliches Lächeln lächelte.


  Keefauver sah erstaunt von seinen Rechenformularen auf, als der Schottmelder summte.


  „Wer ist das?“ fragte er ins Mikrophon.


  „Duff“, kam die knappe Antwort.


  Keefauver ließ das Schott auffahren. Mit stelzenden Schritten und unter der Schwerelosigkeit schwankend, kam Duff herein. Keefauver sah ihn erwartungsvoll an.


  „Was ist, Duff?“


  „Wir Männer wollen, daß die Frauen mit uns zusammen wohnen!“ brummte Duff in seiner ungehobelten Sprechweise, die Keefauver nun zum erstenmal zu hören bekam.


  Der Captain schüttelte energisch den Kopf.


  „Das ist unmöglich, Duff! Wir können uns auf dieser Expedition nicht auch noch mit schwangeren Frauen und kaum geborenen Kindern herumschleppen!“


  Duff blieb unbeweglich stehen und sah den Captain stur an.


  „Dann werden wir sie uns eben nehmen!“ brummte er.


  Keefauver kam langsam und drohend aus seinem Sessel hoch.


  „Hören Sie gut zu, Duff! Dieses Schiff ist ein Militärschiff, und ich bin sein Kommandant. Nach den Gesetzen der Raumflotte steht mir das Recht zu, Meuterer vor das Kriegsgericht zu bringen oder sie an Ort und Stelle zu bestrafen. Ich bin nur ein einzelner Mann gegen euch alle; aber ich habe die einzigen Waffen, die es an Bord gibt. Glauben Sie nicht, daß ein Mann, der sich an einer Meuterei oder an etwas ähnlichem beteiligt, noch länger als eine Stunde zu leben hat!“


  Er wartete, bis Duffs Gehirn den Sinn der Worte erfaßt hatte. Dann fügte er hinzu:


  „Gehen Sie jetzt, Duff, und erklären Sie den Männern, was ich gesagt habe!“


  Duff verharrte noch ein paar Sekunden auf seinem Platz, dann drehte er sich so abrupt um, daß ihn die Schwerelosigkeit davonwirbelte, gab sich mit rudernden Armen einen Stoß in Richtung des Schotts und schoß hindurch. Hinter ihm schloß Keefauver die schwere Platte.


  Er schaltete sofort die Fernsehgeräte und Mikrophone ein, die ihm eine Überwachung der Mannschaftsräume erlaubte. Auf den Bildschirmen zeichnete sich genau das ab, was er erwartet hatte: Sie waren mit Tüchern verhängt worden. Die Lautsprecher gaben keinerlei Geräusch von sich – nicht einmal das leichte Rauschen, das gewöhnlich anzeigte, daß sie in Betrieb waren.


  „Aha!“ murmelte Keefauver, richtete sich von dem Schaltpult auf und gab sich einen leichten Stoß in Richtung der Wandschränke, in denen die Waffen aufbewahrt wurden. Auf einen Schaltdruck hin glitten die Türen beiseite, und Keefauver wählte eine handliche Strahlenwaffe aus.


  Dann öffnete er das Schott, trat hindurch, wartete, bis es sich hinter ihm wieder automatisch geschlossen hatte, und schritt den Gang entlang, der zu den Mannschaftsräumen führte. Um ihn herum war es auf eine erschreckende und geheimnisvolle Weise ruhig. Das Summen der Geräte, das die Tätigkeit der Aggregate anzeigte, war mit dem Einrasten des Schottschlosses verstummt.


  Die Anlage der Räume im begehbaren Teil der Solar war einfach und zweckmäßig. Der Haupteingang, der vom Kommandoraum in der Spitze bis hinunter zum Triebwerk führte, stellte gleichzeitig die Achse des Schiffes dar. In regelmäßigen Abständen von jeweils fünf Metern führten vom Hauptgang aus sternförmig vier Gänge zur Peripherie des Schiffes. Während der Beschleunigungsperioden, in denen sich das Heck des Schiffes mit dem Begriff „unten“ identifizierte, lagen die Sternverzweigungen etagenförmig übereinander. Jetzt jedoch, im Zustand der Schwerelosigkeit, vermochte Keefauver nur noch ein zeitliches Nacheinander festzulegen, da sämtliche Richtungsbegriffe außer denen, die der Mensch auf sich selbst bezog, wesenlos geworden waren.


  Keefauver schwebte vorsichtig den Gang entlang; die Waffe hatte er entsichert, so daß er jederzeit aktionsbereit war. Die Mannschaftsräume lagen von dem Kommandostand etwa fünfzig Meter entfernt – getrennt von ihm durch Lagerräume, die mit Ersatzteilen und wissenschaftlichem Material angefüllt waren. Im Schein der grellen, weißblauen Beleuchtung erkannte Keefauver deutlich, daß der Gang bis zu seinem Ende, wo er an das Triebwerk anschloß, leer war. Auf eine beängstigende Art schien das Schiff ausgestorben zu sein. Keefauver spürte, wie das Gefühl drohender Gefahr ihm kalt den Nacken hinaufkroch.


  Mit einigen kraftvollen Stößen erreichte er die Verzweigung, die die letzte Etage Lagerräume von dem Mannschaftslogis trennte. An der Kante eines Seitenganges bremste er seinen Flug ab und schaute in die Gänge hinein. Soweit das Licht des Hauptganges reichte, waren sie leer; dahinter gähnte schwarze, undurchdringliche, geheimnisvolle Finsternis. Keefauver strengte seine Ohren an, aber er hörte nichts.


  Bis auf das Surren eines Schotts und das Knallen genagelter Schritte, das aus dem Hauptgang von weiter vorne zu ihm herdrang. Keefauver sah einen menschlichen Körper auf sich zuschießen; instinktiv ließ er die Gangkante los, an der er sich festgeklammert hatte, um den Aufprall abzuschwächen. Der Fremde traf ihn mit voller Wucht, und dadurch, daß Keefauver sich losgelassen hatte, wirbelten sie nach dem Zusammenstoß beide in grotesken Drehungen in den Gang hinein, auf den Kommandostand zu.


  Keefauvers Reaktionszeit war erstaunlich kurz. An der nächsten Verzweigung bremste er den Flug ab. Mit der Linken hielt er sich an der Gangkante, mit der Rechten griff er nach dem Mann, mit dem er zusammengestoßen war, und zog ihn zu sich heran. Er hielt ihn so, daß er ihm ins Gesicht sehen konnte, und preßte ihm den Lauf der Waffe gegen den Leib.


  „Was soll das?“


  Der Mann war klein, drahtig und schwarzhaarig; er keuchte vor Anstrengung, aber sein Grinsen war auf eine jungenhafte Art fröhlich und frisch.


  „Sehen Sie in den Gang hinein, Captain!“ forderte er Keefauver auf.


  Keefauver schob den Kopf um die Gangbiegung und schaute in den Hauptgang zurück. Mitten in der nächsten Verzweigung – dort also, wo sie beide zusammengestoßen waren – schwebten acht Männer. Sie hatten sich mit Dingen bewaffnet, die ursprünglich zu anderen Zwecken bestimmt waren als zu einem Überfall: Stuhlbeinen, aufgespaltenen Schranktüren und einem netzähnlichen Gebilde, das sie aus zerschnittenen Tüchern geknüpft hatten. Einer von ihnen erkannte Keefauver und schrie wild: „Dort!“


  Die anderen fuhren herum, starrten einen Augenblick böse zu Keefauver herüber und stießen sich dann in seine Richtung ab. Die zum Schlag erhobenen Stuhlbeine ließen keinen Zweifel darüber zu, was sie im Sinn hatten.


  Keefauver hob die Waffe und schoß. Die Entfernung zwischen ihm und den Männern war zu gering, als daß es einen Fehlschuß hätte geben können.


  Keefauver wandte sich schüttelnd ab, als alles vorbei war. Der Mann hinter ihm war blaß geworden.


  „Das war’s also?“ fragte Keefauver. „Sie hatten die vier Seitengänge der nächsten Verzweigung besetzt und wollten von hinten über mich herfallen, nachdem ich diese Verzweigung überschritten hatte, nicht wahr?“


  Der andere nickte.


  „Und was hat Sie dazu veranlaßt, mir zur Hilfe zu kommen?“


  Der kleine, schwarzhaarige Mann zuckte mit den Schultern.


  „Eigentlich weiß ich es selbst nicht genau“, gab er zu, und ein kleines Lächeln stahl sich zum erstenmal wieder auf sein Gesicht. „Vielleicht, daß ich grundsätzlich derselben Meinung bin wie Sie, Sir, nämlich, daß wir alle zusammenhalten müssen, wenn wir aus unserem Flug das Beste machen wollen. Vielleicht hatte ich auch etwas gegen die Gemeinheit, zu acht von hinten über einen einzelnen herzufallen. Auf jeden Fall wußte ich, daß die Kerle in den Gängen saßen, dann hörte ich Sie den Hauptgang herunterkommen, öffnete das Schott und sprang los. Es freut mich, daß ich Ihnen habe helfen können!“


  Keefauver sah ihn verwundert an. Er hatte erwartet, sich seine Freunde unter der Besatzung langsam schaffen zu müssen; er hatte nicht gewußt, daß er schon längst einen besaß.


  „Wie heißen Sie?“


  „Eugenio, Marchese di Calabria!“


  Keefauver grinste.


  „Ein Graf, was?“


  Eugenio nickte ernst.


  „Ja, wirklich – selbst, wenn es mir niemand glaubt!“


  Keefauver lachte laut.


  „Wenn Sie Zeit haben, Graf, kommen Sie mit mir zum Kommandostand, ja?“


  


  * *


  *


  


  Während Eugenio und Keefauver sich unterhielten, unternahm der männliche Teil der Mannschaft einen großangelegten Angriff gegen den Kommandostand. Die Männer waren mit allen möglichen Werkzeugen bewaffnet, die sie in ihren Wohnräumen aufgetrieben hatten, stoben mit infernalischem Geheul den Gang herunter und versuchten, in heftigen Schlägen das Schloß des Kommandoschotts zu demolieren, daß sie es von außen auf mechanischem Wege öffnen konnten.


  In der Unterhaltung mit Eugenio hatte Keefauver versäumt, sich über die Vorgänge im Schiff zu informieren. Erst als die donnernden Schläge gegen das Schott dröhnten, kam ihm zum Bewußtsein, daß der Tod der acht Männer den wilden Mut der Mannschaft noch lange nicht abgekühlt hatte.


  Er hieb die Taste des Sprechgerätes nach unten, und im nächsten Augenblick dröhnte in allen Räumen des Schiffes seine brüllende Stimme auf:


  „Zurück von dem Schott – oder ich schieße euch alle zusammen.“


  Die Schläge setzten eine Weile aus – lange genug, um Keefauver das laute Gelächter hören zu lassen, mit dem man seine Worte aufnahm.


  „Was wollt ihr?“ schrie er.


  Vereinzelte Rufe wurden laut.


  „Mit den Frauen zusammenleben“, antwortete einer.


  „Eine demokratische Schiffsführung!“ schrie ein anderer.


  Abermals dröhnte Keefauvers Stimme auf:


  „Geht in die Mannschaftsräume zurück und schickt drei Abgeordnete, mit denen ich mich unterhalten kann! Es gibt für euch keinen anderen Weg!“


  Wieder lachten sie, und Sekunden später begannen erneut die Schläge gegen das Schott zu donnern.


  In Keefauvers Gesicht zeigte sich grimmige Entschlossenheit.


  „Gehen Sie zur Seite, Graf!“ fuhr er Eugenio an. „Es wird jetzt heiß!“


  Eugenio gehorchte.


  Keefauver betätigte die Schottöffnung. In dem gleichen Maß, wie die schwere Platte zur Seite glitt, bestrich der Captain die entstehende Öffnung mit dem gefächerten Strahl seiner Energiewaffe. Die Schläge verstummten, und wilde Schreie gellten durch den Gang.


  Diejenigen, die zuvorderst am Schott gestanden hatten, waren tot; was sich dahinter aufhielt, schoß flüchtend durch den Gang davon. Der Kommandant stellte sofort das Feuer ein, als er sah, daß die Meuterer ihren Angriff aufgegeben hatten.


  Mit Mühe riß sich Keefauver von dem grausigen Bild los, das der Gang bot. Er wollte sich an Eugenio wenden, als eine Stimme aus dem Lautsprecher ihn aufhorchen ließ.


  „Hier spricht Joyce M. Hubbard, die Sprecherin der Frauengruppe. Ich fordere die Männer auf, den sinnlosen Kampf aufzugeben! Es ist nutzlos, seine Wünsche mit Gewalt durchsetzen zu wollen – es wäre selbst dann nutzlos, wenn die Kräfte besser verteilt wären. Jede Meuterei nimmt uns einen Teil unserer Chance, diesen Flug lebendig zu überstehen. Überlegt euch das gut und schickt Mr. Duff zu mir, wenn ihr zu einem Entschluß gekommen seid!“


  Es knackste leise, Joyce hatte die Verbindung unterbrochen. Keefauver zog erstaunt die Brauen hoch.


  „Madame hat umgeschaltet“, murmelte er nachdenklich.


  Eugenio kam aus seiner Ecke hervor.


  „Trotzdem würde ich ihr nicht trauen, Captain!“


  Keefauver fuhr herum, als würde er sich erst im Augenblick wieder seiner Gegenwart bewußt.


  „Warum meinen Sie?“


  Eugenio hob die Schultern.


  „Ich weiß nicht, Instinkt oder so!“


  Keefauver zwang sich, Eugenio wieder seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden.


  „Was, glauben Sie, führt sie im Schild?“ fragte er.


  Eugenio sah ihn erstaunt an; offenbar war er es nicht gewohnt, nach seiner Meinung gefragt zu werden.


  „Nun“, begann er zögernd, „das Ganze könnte ein Manöver sein. Ohne Zweifel wird es ihr gelingen, die Leute davon zu überzeugen, daß ein direkter Angriff auf Sie, Captain, völlig nutzlos ist. Und wenn sie es dann noch versteht, den Leuten einzureden, daß sie die erste war, die diese Idee gehabt hat, dann …“


  Keefauver nickte und unterbrach Eugenio.


  „Dann, meinen Sie, übernimmt sie allein die Führung, nicht wahr?“


  „Ja, so könnte es sein!“


  Vorsichtig preßte Keefauver sich in seinen Sessel. Lächelnd meinte er: „Sie sind ein vortrefflicher Beobachter, Graf!“


  Eugenio winkte verzweifelt ab und rutschte durch die hastige Armbewegung einige Meter davon.


  „Nennen Sie mich nicht immer Graf, Kommandant. Es klingt so, als glaubten Sie mir meine adelige Abstammung nicht!“


  Keefauver lachte laut und herzlich.


  „Sie sind unbezahlbar, Eugenio. Möchten Sie mein Assistent werden?“


  Eugenio wurde rot. Vor Verlegenheit begann er zu stottern.


  „Das – äh – Captain, war eigentlich – äh – nicht ganz meine Absicht. Wissen Sie, ich möchte gerne weiter in den Mannschaftsräumen wohnen. Wenn ich Ihr Assistent wäre, würden sie mich wahrscheinlich sofort erschlagen. Sie wissen ja …“


  Keefauver unterbrach ihn wieder: „Das werden sie ohnehin tun, Eugenio, wenn Sie in das Logis zurückkehren. Sie wissen ja, daß Sie es waren, der mich gerettet hat!“


  Eugenio schüttelte den Kopf.


  „Der Raum, aus dem ich kam, war leer. Und beim zweiten Angriff wird mich kaum jemand vermißt haben, weil die Männer sich untereinander noch nicht alle kennen!“


  Keefauver senkte den Kopf, dachte eine Weile nach und schaute Eugenio dann von unten herauf an.


  „Worauf möchten Sie hinaus, Eugenio?“ fragte er leise.


  Eugenio antwortete erst nach einer Weile.


  „Sie wissen, Captain, ich bin ein Mann, der sehr viel auf seine Gefühle gibt. Alle Italiener sind so. Und ich habe das Gefühl, daß Sie ein anständiger Mann sind. Wahrscheinlich sind Sie der einzige, in dessen Fähigkeiten es liegt, uns aus diesem Durcheinander wieder heil herauszuführen Ich möchte deswegen nicht ohne jeden Eigennutz dafür sorgen, daß Ihnen nichts geschieht, verstehen Sie mich?“


  Keefauver nickte.


  „Durchaus, Eugenio. Sie werden der Mann sein, durch den ich über alles informiert bin, was die Mannschaft plant!“


  Eugenio nickte zustimmend.


  


  * *


  *


  


  Nachdem Eugenio ins Logis zurückgekehrt war, meldete sich Joyce an. Keefauver ließ sie vorsichtig ein.


  „Sind Sie allein?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Wo ist Duff?“


  „Tot. Die Männergruppe hat einen neuen Anführer, Gwedlyn heißt er, ein kleiner, unbedeutender Mann. Sie werden nicht viel Schwierigkeiten mit ihm haben, Captain!“


  „Warum machen Sie sich in letzter Zeit so viel Mühe, Joyce, mir Kummer zu ersparen?“ fragte Keefauver.


  Sie kauerte sich vorsichtig in einen Sessel, zog die Knie an und lächelte kokett.


  „Sie sind ein netter Mann, Captain. Es lohnt sich, Ihnen Kummer zu ersparen!“


  Keefauver sah sie genau an. Ihr Lächeln erstarb unter seinem Blick, aber in ihren Augen blieb der kalte, glitzernde Funke, der nie daraus gewichen war. Zum erstenmal war Keefauver sich über Joyce im klaren. Dies war keine Frau, die auch nur einmal in ihrem Leben ernsthaft geliebt hatte. Sie war schön – schön genug, um jeden Mann zu verwirren, aber sie war ein Mannweib. Ihr Streben ging danach, die Macht in den Händen zu haben. Und alles, was sie tat, dachte oder fühlte, unterstellte sie diesem Zweck.


  „Warum starren Sie mich so an, Captain?“ fragte Joyce in einem schwachen Versuch, wieder verbindlich zu werden.


  Keefauver winkte ab.


  „Nur so; nehmen Sie es nicht ernst. Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie getan haben. Sicher hat die Mannschaft jetzt eingesehen, daß ihre Handlungsweise dumm war?“


  Joyce nickte ernst.


  „Sie hat es eingesehen!“


  „Gut. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar! Aber vielleicht würden Sie mich jetzt entschuldigen; das Durcheinander des heutigen Tages hat mich ganz krank gemacht!“


  Joyce stand auf. Ihr Gesicht hatte sie in ein spöttisches Lächeln gezwungen.


  „Hüten Sie sich davor, Kommandant“, sagte sie leise, „nervös zu werden!“


  Keefauver nahm es als das, was es sein sollte: Eine Kampfansage. Nachdenklich schaute er hinter ihr drein, als sie langsam und nicht ohne gewisse Grazie den Gang entlang davonschwebte.


  


  * *


  *


  


  Von dem nächsten Komplott wurde Keefauver rechtzeitig durch Eugenio unterrichtet.


  Es war der 10. November, Bordzeit, die Solar bewegte sich nach zwei weiteren Beschleunigungsstößen mit einer Geschwindigkeit von 2000 km/sec. Vor einer halben Stunde hatte sie die Saturnbahn überschritten.


  Das Triebwerk arbeitete einwandfrei.


  Dennoch war Keefauver zu der Überzeugung gekommen, daß er mittlerweile die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht haben müsse. Es gab keinerlei Beweise für diese Vermutung, und dennoch hatte er beschlossen, den Heckdüsen keine weitere Belastung zuzumuten.


  „Irgendein kluger Kopf“, begann Eugenio, nachdem er sich heimlich in den Kommandostand geschlichen hatte, „hat sich ausgerechnet, daß wir bei der derzeitigen Geschwindigkeit noch rund vierhundertzwanzig Stunden brauchen, um den Neptun zu erreichen. Er ist …“


  Keefauver unterbrach ihn lächelnd.


  „Der kluge Kopf hat sich verrechnet. Wir werden noch mehr als fünfhundertdreißig Stunden brauchen, denn die Geschwindigkeit muß abgebremst werden!“


  Eugenio sah überrascht auf.


  „Fünfhundertdreißig Stunden, wieviel Tage sind das?“


  Keefauver rechnete im Kopf.


  „Ungefähr zweiundzwanzig!“


  Eugenio kratzte sich am Kopf und machte ein nachdenkliches, niedergeschlagenes Gesicht.


  „Dann wird sich das Verhängnis noch viel weniger aufhalten lassen!“


  „Welches Verhängnis?“


  „Der Flug dauert den Leuten zu lange. Sie bestehen darauf, daß mindestens noch einmal beschleunigt wird, um die Fahrt abzukürzen!“


  Keefauver wurde ernst.


  „Es wird eine ernste Sache“, murmelte er. „Ich weiß nicht, ob ich ihnen klarmachen kann, daß das Triebwerk das unter Umständen nicht aushält.“


  


  * *


  *


  


  Er hatte es ihnen nicht klarmachen können. Einen Tag später saß er vor seinem Schaltpult und ließ die Heckaggregate vorsichtig anlaufen. Hinter ihm kauerten sich Joyce und der Mann namens Gwedlyn in ihre Sessel, jeden seiner Handgriffe mit scharfen Augen verfolgend und bereit, sich dem gewaltigen Andruck der 5 g entgegenzustemmen.


  Grüne Kontrollsignale flammten auf; ein Summer ertönte.


  Keefauver knirschte mit den Zähnen. Jetzt, als die Aggregate liefen, schien ihm der Versuch, die Solar neuerlich zu beschleunigen, weitaus riskanter als vor ein paar Stunden, als er schließlich dem Drängen der Besatzung nachgegeben und ein seiner Meinung nach nicht allzu großes Risiko dem andauernden Unfrieden vorgezogen hatte.


  Andruck legte sich auf das. Schiff.


  „Ein g!“ las Keefauver monoton ab.


  Der Zeiger des Beschleunigungsmeßgerätes kroch langsam. Summen erfüllte das Schiff, fast unmerklich vibrierte jeder Gegenstand.


  „Zwei g!“


  Joyce und Gwedlyn keuchten. Keefauver wandte sich um.


  „Soll ich aufhören? Ich denke, das langt!“


  Joyce schüttelte matt den Kopf.


  „Sie haben uns fünf g versprochen!“


  Keefauver hob resigniert die Schultern.


  „Wie Sie es haben möchten!“


  Wenige Sekunden später stand der Zeiger auf 3 g. Ängstlich beobachtete der Captain die Kontrollsignale. Sie leuchteten ruhig.


  „Altes Mädchen“, murmelte Keefauver und strich über die Schaltplatte: „Enttäusch’ mich nicht!“


  Wenig später sagte er laut: „Vier g!“


  Joyce und Gwedlyn waren stumm geworden. Unter dem ungeheuren Druck verzichtete Keefauver darauf, sich nach ihnen umzuwenden; aber ohne Zweifel waren sie bewußtlos.


  „Viereinhalb!“


  Er lächelte befriedigt. Bald war es geschafft! Es sah so aus, als wolle das Triebwerk keine Schwierigkeiten machen.


  Gerade, weil er das glaubte, traf ihn das Heulen der Alarmsirene wie ein Schock, der ihm eine Sekunde lang das Bewußtsein zu rauben drohte.


  Dann richtete er sich auf. Rote Schleier legten sich vor seinen Blick. Fast zu stark war die Verlockung, sich einfach wieder in den Sessel fallen zu lassen und nichts zu tun.


  Aber Keefauver krallte sich mit harten Fäusten an die Kante des Schalttisches und starrte, immer noch ungläubig, auf die rote Leuchtschrift:


  Aggregate A und B fallen aus, übrige Aggregate überlastet!


  Mit einem Ruck schaltete Keefauver das ganze Triebwerk aus.


  Er wartete nicht, bis Gwedlyn und Joyce wieder zu sich kamen. Mit wenigen Griffen hatte er sich den Schutzanzug übergestreift, fuhr das Schott auf und schoß durch den Gang davon. Mit hastigen Stößen trieb er sich in wenigen Sekunden an den Lagerräumen, dem Mannschaftslogis und Reihen von Ersatzkammern vorbei bis zum Ende des Ganges hinunter.


  Der Aggregatraum der Solar war mit dem eigentlichen Nutzraum durch eine Luftschleuse im Hauptgang und zweien an der Peripherie verbunden.


  Keefauver biß sich auf die Zähne, um seine Ungeduld zu zügeln. Endlos langsam erlosch das rote Kontrollicht der Schleuse, ein grünes flammte auf, und die Außentür schwenkte langsam zur Seite.


  Keefauver stieß sich ab und segelte ein paar Meter weiter in das Gewirr von kleinen und großen Meilern, von Vorwärmern und Schlußerhitzern hinein.


  Der Schaden war ebenso endgültig und unreparierbar, wie er leicht erkannt werden konnte.


  Die Aggregate A und B waren zu unförmigen Metall- und Plastikklumpen zusammengeschmolzen und glühten rot. Keefauver spürte die Hitze durch den Temperaturausgleich seines Schutzanzuges hindurch.


  Er ging näher heran. Die einzelnen Aggregate waren so weit voneinander getrennt, daß das Durchbrennen eines oder zweier von ihnen die anderen nicht direkt beeinflussen konnte.


  Die Solar verfügte über zehn Heckaggregate. Wenn zwei davon ausfielen, dann besagte dies zunächst lediglich, daß das Schiff sich in Zukunft nur noch mit achtzig Prozent seines Normalwertes vorwärtsbeschleunigen konnte.


  Keefauver war sich jedoch darüber im klaren, daß dies nicht der einzige Schluß war, der sich aus dem Vorfall ziehen ließ. Die Aggregate der Solar waren durchweg gleich alt, und wenn zwei davon ausfielen, dann besagte das klar und deutlich, daß alle überbeansprucht waren.


  Wahrscheinlich, dachte der Captain bitter, wären sie zehn Minuten später alle auf einmal durchgegangen!


  Niedergeschlagen kehrte er zum Kommandostand zurück.


  Gwedlyn und Joyce kauerten noch in ihren Sesseln. Ihre Gesichter waren grün, Gwedlyn würgte.


  „Was ist los?“ fragte Joyce unsicher.


  „Zwei Aggregate sind durchgebrannt!“


  Ihre Augen begannen wieder zu funkeln; Keefauver überlegte sich, aus welchem Grund.


  „Ist das Schiff dadurch in seiner Manövrierfähigkeit beeinträchtigt?“


  „Natürlich ist es das. Aber deswegen habe ich keine Sorgen. Wesentlich schlimmer ist, daß wir uns auf die übrigen Aggregate auch nicht mehr verlassen können. Daß A und B zuerst durchgegangen sind, ist reiner Zufall; es hätten ebensogut F und H sein können!“


  Das Glitzern in Joyces Augen verwandelte sich in ein triumphierendes Leuchten.


  „Dann können wir unseren Flug also nicht fortsetzen!“


  Keefauver dämmerte langsam, worauf sie hinauswollte. Er lachte laut auf, als er ihre Absicht in ihrer ganzen Primitivität und Unwissenheit erfaßte.


  „Was sollen Sie sonst tun?“ fragte er, um sich zu vergewissern.


  „Wir sind auf der Höhe der Saturnbahn, nicht wahr?“ gab sie zurück und schien sich der Zugkraft ihrer Argumente völlig sicher zu sein.


  „Ja“, nickte Keefauver.


  „Dann steuern Sie also einen Saturnmond an. Verschiedene von unseren Leuten wissen genau, daß zumindest der Titan für einen vorübergehenden Aufenthalt geeignet ist!“


  Sie starrte ihn erwartungsvoll an. Ruhig stieß Keefauver sich zu seinem Arbeitstisch hin ab, holte sich von dort einen Block und kam zu Joyce zurück.


  Auf die Mitte des Blattes malte er einen Punkt, und darum herum eine Reihe konzentrischer Kreise, die in größer werdenden Abständen von innen nach außen einander folgten.


  „Sehen Sie“, erklärte er, „das hier ist die Sonne, und die Kreise stellen die Bahnen der Planeten dar. Unser Schiff steht hier!“


  Auf den sechsten Kreis machte er ein Kreuz.


  „Hier ungefähr steht der Neptun“, fuhr er fort und kennzeichnete die achte Kreisbahn mit einem weiteren Punkt. „Bis wir die Neptunbahn erreichen, wird er genau in unserem Kurs liegen!“


  „Na und?“ fragte Joyce aufsässig.


  Keefauver grinste.


  „Hier steht der Saturn!“


  Auf den sechsten Kreis zeichnete er einen dritten Punkt, der weit hinter der Solar nahezu auf der anderen Seite der Sonne lag.


  „Können Sie sich vorstellen, daß wir von unserem Standort aus den Neptun besser erreichen als den Saturn?“


  Joyce nickte nachdenklich. Dann legte sie den Kopf schief und sah Keefauver mißtrauisch an.


  „Wer garantiert mir, daß Sie uns nicht an der Nase herumführen?“


  Keefauver wurde unvermittelt ernst.


  „Sie haben recht“, sagte er. „Niemand kann Ihnen dafür garantieren. Aber Sie sollten Ihrem überheblichen Schädel endlich beibringen, daß ich hier der Kommandant bin. Ich bin Soldat, und ich pflege meine Befehle auszuführen. Wir werden den Neptun anfliegen!“


  Er sah sie hart an und ließ seine Worte auf sie wirken.


  „Und jetzt“, fügte er hinzu, „kehren Sie am besten zu Ihren Leuten zurück!“


  Joyces grünliche Gesichtsfarbe hatte sich verloren. Sie war blaß geworden, blaß vor Zorn, und zitterte am ganzen Körper.


  „Eines Tages“, zischte sie, „wird es Ihnen leidtun, mich wie ein kleines Mädchen behandelt zu haben!“


  Keefauver zog es vor, ihr darauf keine Antwort zu geben.


  


  * *


  *


  


  „Die Organisation macht Fortschritte, Kommandant“, erklärte Eugenio. „Joyce hat sich diesen Gwedlyn um den Finger gewickelt, und alles hört nur noch auf ihr Kommando. Sie macht das sehr geschickt. Gwedlyn gibt weiterhin die Befehle; aber vorher muß er sie fragen, was er befehlen darf!“


  Keefauver lachte böse.


  „Es wird nicht mehr so schlimm sein, wenn wir den Neptun erst erreicht haben“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Eugenio.


  „Werden wir es schaffen?“


  Der Kommandant hob die Schultern.


  „Ich möchte nichts versprechen. Von den Bugaggregaten ist bisher nur eines ausgefallen. Mit den neun übrigen schaffen wir es gut, wenn sie alle durchhalten!“


  „Wie lange noch?“


  „Vierzig Stunden bis zum Landemanöver!“


  „Hm!“


  Schweigend schwebten sie im Kommandostand. Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt.


  „Was haben die Leute eigentlich vor?“ fragte Keefauver nach einer Weile.


  „Ich weiß es nicht in allen Einzelheiten. Niemand weiß es außer Joyce. Das erste Ziel ist, den Kommandanten so in die Gewalt der Mannschaft zu bringen, daß er zwar nichts mehr zu sagen hat, aber jederzeit gezwungen werden kann, die Navigation zu übernehmen. Das heißt: für Ihr Leben brauchen Sie nicht zu fürchten!“


  „Sehr freundlich“, grinste Keefauver.


  


  * *


  *


  


  „Kommandant an alle! Das Landemanöver beginnt in zehn Minuten. Ich bitte, sich in den Konturliegen gut anzuschnallen. Das Schiff verläßt sich nicht allein auf die Aggregate, sondern wird hauptsächlich die Atmosphäre des Planeten zum Abbremsen der Geschwindigkeit benutzen. Gravitationsschwankungen lassen sich wahrscheinlich nicht vermeiden!“


  Keefauver schaltete ab und wandte sich an Eugenio.


  „Sie werden mir helfen müssen“, sagte er. „Wir umkreisen den Neptun mindestens dreimal, und ein solches Manöver möchte ich der Automatik nicht anvertrauen!“


  „In Ordnung“, antwortete Eugenio ruhig. „Sagen Sie mir nur, was ich tun soll!“


  Summend liefen die Aggregate an. Der Kommandostand schien sich zu neigen, als die Solar langsam aus der Bahn gedrängt wurde, um die Neptunatmosphäre flach zu streifen.


  Das Manöver verlief reibungslos. In dreißig Stunden umrundete das Schiff den Planeten viermal. Bei einer Geschwindigkeit von nur noch 5 Mach richtete Keefauver die Solar auf das Heck und ließ sie langsam auf die Oberfläche des Neptun zusinken.


  Eugenio las die Instrumente ab. Mit angeborener Intelligenz hatte er sich überraschend schnell in seine Aufgabe gefunden.


  „Fünfzigtausend Meter!“


  Auf den Bildschirmen ballten sich dichte Wolken. Das Licht wurde grau.


  „Vierzigtausend Meter!“


  Keefauver schaltete die Aggregate auf stärkere Leistung. Der Andruck im Schiff nahm zu. Draußen wurde es dunkler. Tropfen zeigten sich auf der Linse des Aufnahmegerätes – Ammoniakregen!


  „Dreißigtausend Meter!“


  Mit ängstlichen Augen hing Keefauver an der Anzeige der Geräte. Die acht Heckaggregate arbeiteten einwandfrei.


  Lieber Gott, dachte der Captain, laß sie durchhalten!


  „Zwanzigtausend Meter!“


  Keefauver fuhr die Ultrarotscheinwerfer aus und ließ sie den Landeplatz beleuchten. Das Radargerät zeigte festen Boden an.


  Im Leuchtkegel der Scheinwerfer erschien eine geröllübersäte Ebene. Zerrissene Hügelketten bildeten den Horizont.


  „Zehntausend Me…!“


  Eugenio hatte das Wort noch nicht zu Ende gesprochen, als die Sirene zu heulen begann. Keefauver erstarrte in panischem Schrecken, regungslos klebte sein Blick an der roten Leuchtschrift:


  Aggregate E, G und H fallen aus. Sämtliche Aggregate überlastet!


  „Was ist los?“ schrie Eugenio vom Meßpult herüber, und die Schrillheit seiner Stimme trieb Keefauver zum Handeln.


  Mit einem Ruck drosselte er die Temperaturzufuhr zu den ausgefallenen Aggregaten und schob die übriggebliebenen auf Höchstleistung.


  Die rote Leuchtschrift wechselte.


  Alle Aggregate sofort abschalten! Kritische Temperatur ist überschritten!


  Keefauver tat nichts. Das Triebwerk mußte durchhalten!


  Die Solar sackte durch; Keefauver merkte es an seinem Magen, der sich leicht zu heben begann.


  Er schaltete den Bordsprechverkehr ein.


  „Kommandant an alle! Raumanzüge sofort anlegen! Es muß mit einer Havarie bei der Landung gerechnet werden!“


  Ihm war es gleichgültig, welche psychologische Wirkung dieser Befehl hatte. Jedermann wußte, was geschehen würde, und jedermann besaß genug Intelligenz, um sich darauf einzurichten.


  „Fünftausend Meter!“ sagte Eugenio, und eine halbe Sekunde lang bewunderte Keefauver die unwahrscheinliche Ruhe, mit der der kleine, schwarzhaarige Mann seinen Dienst tat. Er wäre hinübergegangen, um ihm auf die Schulter zu klopfen, hätte nicht die Lichtmarke eines Meßgerätes seine ganze Aufmerksamkeit gefesselt:


  Die Solar sank mit 10 m/sec!


  Mit verzweifelten Schlägen seiner Handkante versuchte Keefauver, die Kippschalter der Aggregate höher einzurasten. Fast schmerzlich verspürte er, wie die Angst seine Gedanken unter Kontrolle nahm.


  „Dreitausend Meter!“


  Fünf Aggregate taten ihr Bestes. Aber selbst sie vermochten nicht, den Sturz auf einen Planeten, dessen Fluchtgeschwindigkeit doppelt so groß war wie die der Erde, völlig abzubremsen.


  „Eintausend Meter!“


  „Zehn Meter pro Sekunde!“ antwortete Keefauver, weil er seine eigene Stimme hören wollte. Sie klang rostig und spröde.


  Der Bordsprechverkehr war noch durchgeschaltet. Die Mannschaft hörte alles, was im Kommandostand gesagt wurde.


  „Fünfhundert Meter!“


  Keefauver schrie:


  „Achtung! Wir setzen auf!“


  Die Sekunden zogen sich an langen Armen dahin; und was dann kam, war kein Aufsetzen. Es war der prasselnde, dröhnende und ächzende Weltuntergang.


  Keefauver klammerte sich am Schaltpult fest. Mit Augen, die vor Angst kaum mehr sehen konnten, verfolgte er das wirbelnde Durcheinander auf den Bildschirmen.


  Der Kommandostand neigte sich. Die dröhnenden Geräusche, die das Schiff erfüllten, verstummten langsam. Ruhe kehrte ein, und Keefauvers Gedanken begannen, in geordnete Bahnen zurückzukehren.


  Es gab keinen Zweifel darüber, daß die Solar regulär aufgesetzt hatte. Sie war eingeknickt oder hatte sich zur Seite geneigt; aber sie war stehengeblieben.


  


  * *


  *


  


  Es gab eine Menge Verletzter; aber niemand hatte ernsthaften Schaden davongetragen. Schlimmeres als Rippenbrüche gab es nicht.


  Schon eine Viertelstunde, nachdem die Solar aufgesetzt hatte, hangelte sich Joyce durch den Hauptgang herauf und wurde in den Kommandostand eingelassen.


  „Was werden Sie jetzt tun, Kommandant?“ fragte sie.


  Keefauver hob die Schultern.


  „Mir zuerst einmal das Triebwerk ansehen“, antwortete er. „Dann werden wir weitersehen!“


  „Kann das Schiff wieder starten?“


  „Das weiß ich nicht!“


  Eugenio hatte sich in einem der Schränke versteckt. Keefauver schraubte den Helm seines Schutzanzuges fest.


  „Kommen Sie mit“, forderte er Joyce auf. „Sie können sich den Schaden selbst ansehen!“


  Auf den Leitern, die an den Wänden des Hauptganges entlangliefen, kletterten sie nach unten. Die Gravitation des Neptun machte sich voll bemerkbar. Sie lag nur um einen geringen Betrag über der Erdschwere, aber selbst diesen kleinen Unterschied spürten sie beim Klettern.


  Die Aggregate E, G und H waren zu Klumpen zusammengeschmolzen. Die übrigen hatten sich leicht verformt und glühten dunkelrot.


  Keefauver sah, wie Joyces Gesicht hinter der Sichtscheibe des Helmes blaß wurde.


  „Sind sie unbrauchbar?“ fragte sie leise über Helmsender.


  Keefauver nickte.


  „Sie sind alle hin!“ erklärte er ernst.


  Er hörte Joyce heftig atmen.


  „Und jetzt?“


  Er hob die Schultern.


  „Bleiben wir hier!“ sagte er.


  „Gibt es keine Chance?“


  Langsam wandte er sich um und sah sie fest an.


  „Ich weiß“, begann er, „ich sollte es Ihnen nicht sagen. Sie werden mir dafür die Hölle heiß machen! Wir haben noch die Möglichkeit, die Treibschächte der Bugaggregate umzubauen, so daß wir damit vorwärts beschleunigen können. Aber damit erreichen wir nichts anderes, als daß wir bis über die Jupiterbahn hinaus vordringen und hoffen können, daß uns jemand findet!“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß wirklich nicht, warum ich Ihnen das sage; denn ich werde niemals meine Zustimmung dazu geben! Die Chance ist zu klein!“


  „Welche Chance haben wir, wenn wir hierbleiben?“


  Keefauver dachte nach.


  „Wir haben Wasserstoffbomben an Bord. Der Neptun steht von der Erde und von Ceres aus unter dauernder Beobachtung. Wenn wir eine oder mehrere der Bomben zur Explosion bringen, wird man es beobachten können. Ich nehme an, daß man uns zu Hilfe kommen wird, sobald man weiß, daß wir wenigstens am Leben geblieben sind!“


  Joyces Stimme klang spöttisch, als sie fragte:


  „Halten Sie diese Chance für größer?“


  Er machte eine müde Armbewegung über die zerstörten Aggregate hin und antwortete:


  „Als Mann von Sachkenntnis muß ich sagen: ja! Nur um einen geringen Betrag größer, aber immerhin …“


  Joyce unterbrach ihn dadurch, daß sie sich wortlos abwandte und sich in der Luftschleuse einschloß. Keefauver blieb stehen. Mit einem letzten, traurigen Blick umfaßte er die zerlaufenen, deformierten Maschinen, schritt dann hinter Joyce drein, wartete, bis die Schleuse wieder betriebsfähig war, und schleuste sich aus.


  Müde und zerschlagen kletterte er hinauf zum Kommandostand. Eugenio war nicht mehr da; er war zum Mannschaftslogis zurückgekehrt.


  


  * *


  *


  


  Keefauver erwachte, als Eugenio ihn am Arm zupfte. Er hatte im Kommandostand geschlafen, weil er der Mannschaft nicht traute.


  „Sie kommen!“ flüsterte Eugenio.


  Keefauver war von einer Sekunde zur andern hellwach.


  „Wie weit sind sie?“ fragte er.


  „Sie verlassen gerade das Logis!“


  Keefauver stemmte sich hoch und war mit wenigen Schritten bei dem Waffenschrank. Er reichte Eugenio eine zweite Automatik.


  „Sie werden nur langsam klettern können, um kein Geräusch zu verursachen. Sie gehen Ihnen entgegen und verbergen sich in der ersten Abzweigung. Wenn die Leute an Ihnen vorbei sind, können Sie weiter hinunterklettern. Wir nehmen sie in die Zange und treiben sie in die große Luftschleuse!“


  Eugenio kratzte sich am Kopf.


  „Hoffentlich geht das gut!“


  „Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund!“ gab Keefauver zu. „Wir beide sollten nicht vergessen, daß fast neunzig Männer und Frauen, auch wenn sie nur mit Stuhlbeinen bewaffnet sind, eine beachtliche Streitmacht darstellen, solange sie es nur mit zwei Gegnern zu tun haben. Also: nichts übereilen! Wenn wir aufpassen, bekommen wir sie genau dahin, wo wir sie haben wollen. Überstürzter Wagemut nützt uns nichts!“


  Eugenio wandte sich zum Gehen. Keefauver befahl ihm: „Schließen Sie den Helm, damit wir uns über Funk verständigen können. Ich nehme nicht an, daß die Leute ihre Raumanzüge angelegt haben, oder?“


  „Nein“, antwortete Eugenio.


  „Gut. Gehen Sie!“


  Keefauver hörte seine tapsenden Schritte auf der Leiter und sah, wie sein im Dämmerlicht leuchtendes bleiches Gesicht durch das Schott verschwand.


  Keefauver ließ das Schott offenstehen. Die Automatik funktionierte seit dem Aufprall ohnehin nicht mehr. Nirgendwo brannte Licht. Auf den Bildschirmen lag ein leichter, grauer Schimmer; größere Gegenstände in der nächsten Umgebung des Schiffes ließen sich in den Umrissen erkennen.


  Neptunmittag – nicht heller als eine irdische Sommernacht.


  Der Hauptgang lag unheimlich still. Hoffentlich zog sich Eugenio weit genug in den Zweiggang zurück; denn es war anzunehmen, daß Joyce eine Reservegruppe in der Verzweigung postierte.


  Keefauver kroch vorsichtig bis zum Schott und sah hinunter. Nicht der leiseste Lichtschimmer verriet, daß an die neunzig Männer und Frauen heraufgekrochen kamen, die entschlossen waren, ihrem Kommandanten die Verantwortung abzunehmen.


  Ein leises Scharren drang herauf, unterdrücktes Fluchen folgte. Keefauver grinste. Diesmal hatten sie es schwerer als vor fünfzehn Tagen auf der Höhe der Saturnbahn. Diesmal mußten sie klettern.


  Die Geräusche wurde deutlicher. Aber immer noch hielten sie sich unterhalb der Grenze, die Keefauver aufmerksam gemacht hätte, wenn er nicht von Eugenio informiert worden wäre.


  Leises Tapsen ließ erkennen, daß sich ein Teil der Leute im letzten Zweiggang postierte. Keefauver hörte ein halblautes Kommando; dann spürte er, wie die Leiterholme, auf die er sich stützte, zu zittern begannen. Die Vorhut griff an.


  Er machte sich Sorgen um Eugenio. Hoffentlich war er klug genug, durch den Außengang eine Etage tiefer zu klettern.


  Es blieb keine Zeit mehr für einen Anruf. Die blassen Flecken von Gesichtern tauchten unter ihm aus der Dunkelheit auf.


  Er ließ den Schalter der Notbeleuchtung einrasten. Der. Hauptgang lag plötzlich in gelblichem, trübem Licht. Keefauver hatte die Waffe angelegt und richtete sie auf die Angreifer.


  „Bis hierher und nicht weiter, Leute!“ sagte er ruhig. „Selbst die Geduld des gutmütigsten Kommandanten hat eine Grenze. Solange wir hier auf dem Neptun zur Untätigkeit verdammt sind, werdet ihr eure Zelte außerhalb des Schiffes aufschlagen! Ich habe genug von eurer Starrköpfigkeit!“


  Er sah ihre verzerrten Gesichter den Gang heraufstarren. Wie die Trauben hingen sie an der Leiter – einer hinter dem anderen.


  Fünf Meter tiefer, aus einem der nächsten Zweiggänge, tauchte Joyces Kopf auf.


  „Laßt euch nicht beschwatzen!“ schrie sie. „Greift an!“


  Keefauver wunderte sich darüber, wie häßlich ihre Stimme klang – von Wut und Machtgier verzerrt.


  Die Männer bewegten sich. Der vorderste, nur noch zwei Meter unterhalb des Schotts, nahm drei Sprossen in einem Sprung und drang mit einem Beil, das er aus einem der Nothilfe-Kästen genommen hatte, auf den Kommandanten ein.


  Keefauvers erster Schuß fegte alles von der Leiter, was zwischen dem Kommandostand und der nächsten Etage stand. Mit gellenden Schreien stürzten die Männer in die Finsternis.


  „Greift an, ihr Feiglinge!“ heulte Joyce.


  Andere Männer drangen aus den Zweiggängen heraus nach oben vor. Keefauver schrie sie an:


  „Bleibt stehen, ihr Idioten! Seht ihr nicht, daß ich euch mit Leichtigkeit einen nach dem andern abschießen kann?“


  Sie hörten nicht auf ihn. Im stillen gab Keefauver zu, daß Joyce eine großartige Rednerin sein mußte. Sie hatte den Männern den Todesmut eingeimpft.


  Er schoß zum zweitenmal. Er bemühte sich, die Männer nicht tödlich zu treffen.


  Plötzlich meldete sich Eugenios leise, vorsichtige Stimme im Helmmikrophon:


  „Wie geht es, Kommandant?“


  „Scheußlich“, antwortete Keefauver.


  „Wo stecken Sie?“


  „In der zweiten Etage von oben aus gerechnet. Ich habe im Außengang ein Stück weiter absteigen müssen, weil diese Frau ihre Leute im ersten Zweig verteilt hat!“


  „Gut. Warten Sie eine Weile. Wir wollen sehen, wie sich die Sache entwickelt!“


  Im Hauptgang war es still bis auf das Stöhnen der Verwundeten, das von der Sohle heraufdrang. Nach einigen Minuten ertönte plötzlich Joyces schrille Stimme:


  „Wir wollen verhandeln!“


  Keefauver grunzte zufrieden.


  „Es bleibt euch nichts anderes übrig!“ rief er zurück, nachdem er das Fenster seines Helms wieder geöffnet hatte. „Zwei sollen heraufkommen! Ich werde mit ihnen reden!“


  Unten hörte er hastiges Wispern. Dann meldete sich Joyce wieder:


  „Ich komme selbst – mit einem Begleiter!“


  Keefauver hörte die Absicht aus ihrer Stimme heraus. Er hatte sich ohnehin schon gewundert; Joyce war nicht die Frau, die schon nach zwei vergeblichen Angriffen aufgab.


  Die Verhandlungen würden ihr Gelegenheit geben, seine Aufmerksamkeit vom Schott und dem Gang abzulenken. Ihre Männer sollten nachdrängen, ohne daß er es merkte.


  Er grinste böse, als Joyces Kopf über dem Schottrand erschien. Er hatte die Sichtscheibe wieder geschlossen und Eugenio befohlen, sich am zweiten Gangkreuz zu postieren.


  Jetzt öffnete er die Scheibe von neuem, um mit Joyce und ihrem Begleiter verhandeln zu können. Es war nicht Gwedlyn, wie er erwartet hatte, sondern ein anderer, kleiner, verschlagen dreinblickender Mann. Keefauver sah ihm den Messerwerfer selbst in der schlechten Beleuchtung an.


  Er senkte seine Waffe nicht um einen Millimeter, als er sagte:


  „Mißverstehen Sie mich nicht! Wir werden nicht verhandeln, sondern ich werde Ihnen sagen, was Sie jetzt zu tun haben. Ist das klar?“


  Joyce nickte widerspruchslos. Es hätte nicht einmal mehr dieses Zeichens bedurft, um ihn über ihre wirkliche Absicht zu informieren. Dadurch, daß sie mit ihrem Begleiter in den Kommandostand geklettert war, hatte Keefauver ein Stück vom Schott zurücktreten müssen; und dadurch, daß sie dort stehenblieben, wo sie hereingekommen waren, nahmen sie ihm auch die Möglichkeit, an seinen Beobachtungsplatz zurückzukehren.


  „Was haben Sie also zu sagen?“ fragte Joyce.


  „Die Solar hat eine Menge Ausrüstungsgegenstände an Bord, die einen längeren Aufenthalt außerhalb des Schiffes auch unter den widrigen Bedingungen der Neptunoberfläche ermöglichen. Wir haben Heizzelte mit Schleusenkammern und einige Dinge mehr. Mit dem, was von Ihren Meuterern übriggeblieben ist, werden Sie also das Schiff verlassen und die Zelte beziehen – solange, bis wir Hilfe von der Erde bekommen!“


  Jocye nickte auch diesmal nur. Keefauver beobachtete sie scharf; aber es war nicht sie, sondern ihr Begleiter, von dem er das entscheidende Zeichen bekam.


  Der kleine Mann wurde plötzlich unruhig und wandte sich zur Schottöffnung zurück. Keefauver sah, wie er schwach nickte.


  „Gehen Sie zur Seite, Joyce!“ befahl Keefauver ruhig; aber im gleichen Augenblick schoß er schon.


  Joyce schrie vor Schreck auf, als der Mann getroffen zurücktaumelte und durch die Öffnung hindurchstürzte. An den verschiedenen Schreien, die auf seinen Sturz folgten, erkannte Keefauver, daß er die aufsteigenden Angreifer mitgerissen hatte.


  Keefauver wandte sich an Joyce.


  „Sind das jetzt genug Leichen für Ihren Ehrgeiz?“ fragte er kalt. „Es hätte, weiß Gott, niemand im Schiff eher verdient, erschossen zu werden, als Sie. Danken Sie Ihren Eltern, daß Sie eine Frau sind – Sie Bestie!“


  Joyce senkte den Kopf und ging zum Schott.


  „In einer halben Stunde stehen Sie mit allen Ihren Leuten vor der großen Lastschleuse, bereit zum Ausschleusen, oder – bei dem Schutzheiligen aller Raumfahrer! – ich erschieße Sie!“


  Seine Stimme war wild und zornig. Joyce erkannte, daß sie den Kampf verloren hatte und er ernst meinte, was er sagte.


  Ihre Niedergeschlagenheit wirkte so sehr auf den Rest ihrer Leute, daß Eugenio nicht mehr in Aktion zu treten brauchte. Schweigend und mutlos kletterten sie zum Mannschaftslogis zurück und machten sich für die Ausschleusung fertig.


  „Sehen Sie zu“, befahl Keefauver Eugenio, „daß Sie sich unauffällig unter die Leute mischen können! Es wäre mir sehr lieb, wenn ich einen Beobachter draußen hätte!“


  „Gut!“ sagte Eugenio.


  


  * *


  *


  


  Die Ausschleusung machte keine Schwierigkeiten. Unter Joyces Führung verließen 23 Männer und 28 Frauen das Schiff. Fünfunddreißig Männer waren bei den Meutereien getötet worden, acht lagen schwer verwundet im Schiff. Zwei Männer und zwei Frauen, die er selbst ausgesucht hatte, behielt Keefauver zur Krankenpflege zurück.


  „Bekommen wir Waffen mit?“ fragte Joyce.


  Keefauver schüttelte den Kopf.


  „Damit Sie noch mehr Unheil anrichten können? Auf dem Neptun gibt es weder wilde Tiere noch sonst etwas Lebendiges, wogegen Sie sich verteidigen müßten. Was Sie brauchen, ist Proviant und Sicherung gegen Umwelteinflüsse, und beides bekommen Sie mit!“


  Joyce verließ das Schiff nicht wie eine Geschlagene. Eine halbe Stunde hatte genügt, um ihr Selbstbewußtsein wieder aufzurichten; und Keefauver zweifelte nicht, daß es ihr mit der Zeit auch wieder gelingen würde, die Leute völlig in ihre Gewalt zu bringen.


  Mit Hilfe eines Schwenkaufzugs wurden die Leute zur Oberfläche hinuntergelassen. Die vier, die zurückblieben, transportierten in der Zwischenzeit die Einzelteile der Druckzelte herbei und schickten sie ebenfalls hinunter. Keefauver hatte die Mannschaft genau darüber aufgeklärt, wie die Zelte aufgebaut wurden, und ihre Bedenken darüber zerstreut, daß sie den Neptun-Bedingungen nicht genügend Widerstand leisten könnten.


  Die Ausschleusung dauerte kaum mehr als eine Stunde. Eugenio befand sich unter den dreiundzwanzig Männern. Er hatte Glück gehabt. Seine Doppelrolle war bisher noch niemand aufgefallen.


  Keefauver ließ das Schleusenschott zufahren und wandte sich an die vier Zurückgebliebenen.


  „Wir haben Medikamente genug an Bord, um jede heilbare Verletzung auch wirklich zu heilen. Die Bordapotheke steht zu Ihrer freien Verfügung. Ich werde von Zeit zu Zeit nachsehen kommen.


  Wenn die Verletzten geheilt sind, steht es ihnen und auch Ihnen frei zu entscheiden, ob Sie an Bord bleiben oder sich der Gruppe von Mrs. Hubbard anschließen wollen!


  Also, machen Sie Ihre Sache gut!“


  


  * *


  *


  


  Joyce stand unschlüssig im grauen, trüben Licht des Neptun-Nachmittags. Neben ihr und der Gruppe von Männern und Frauen, die sie erwartungsvoll anblickte, ragte der geknickte Rumpf der Solar auf. Das Heck mit den Steuerflossen stand lotrecht auf der ebenen Felsfläche; erst in zehn Meter Höhe war die Schiffshülle eingeknickt und ließ Mittelteil und Bug schräg nach oben in die graue Halbfinsternis ragen.


  Zum erstenmal fühlte Joyce sich verlassen und hilflos. Was sie Keefauver gegenüber zur Schau getragen hatte, war Pose gewesen. Im Innern fühlte sie sich leer und ausgebrannt.


  Sie war versucht zu fragen: „Was jetzt?“ Aber im letzten Augenblick überlegte sie sich, daß ihre Autorität gewahrt werden mußte.


  Sie riß sich zusammen, ließ den Blick über die Leute schweifen, die sich dich: aneinandergedrängt hatten, als fürchteten sie sich vor der kalten, feindlichen Welt, und sagte mit trockener Stimme:


  „Wir werden unser Lager nicht dicht unter den Augen des Feindes aufschlagen! Am besten entfernen wir uns ein Stück vom Schiff!“


  Gehorsam nahmen die Männer die Lasten auf. Die Frauen trugen die kleinen Pakete Konzentratnahrung, die Keefauver der Besatzung überlassen hatte. Sie waren so bemessen, daß sie höchstens vier Wochen ausreichten. Auf diese einfache Weise hatte sich der Kommandant versichert, daß die Besatzung nicht in alle Winde auseinanderlief.


  Joyce horchte angespannt in den Helmempfänger. Außer dem Keuchen der Leute hörte sie keinen Laut. Niemand sprach.


  Eugenio nutzte die Gelegenheit, sich in Joyces Nähe zu schieben. Als sie sich einmal auf dem Absatz ihres Schutzanzuges herumdrehte, um die beste Richtung ausfindig zu machen, sagte er leise und spöttisch:


  „Vielleicht sollte jemand eine Münze werfen?“


  Joyce sah ihn an.


  „Wer sind Sie?“


  Eugenio machte eine Verbeugung.


  „Eugenio, Marchese di Calabria, stets zu Ihren Diensten, Madame!“


  Joyce empfand den Spott und wußte, daß sie darauf eingehen mußte. Alle Leute hörten das Gespräch mit.


  „Schön, Marchese! Werfen Sie eine Münze!“


  Eugenio hielt theatralisch die Handfläche empor.


  „Ein echter Maria-Theresientaler!“ sagte er feierlich, obwohl der Handschuh völlig frei war. „Das herrliche Bild der schönen Kaiserin zeigt diese Richtung, das Wappen die andere. Und jetzt – hopp!“


  Er schleuderte die imaginäre Münze hoch in die Luft, verfolgte mit dem Blick ihren Flug und stürzte zu der Stelle, wo sie hätte aufschlagen können.


  „Wappen!“ verkündete er. „Also diese Richtung!“


  Unter dem Schein starker Ultrarotlampen verfolgte Keefauver vom Kommandostand aus das seltsame Spiel. Er grinste, als er die Richtung erkannte, in die Eugenio wies. Umrißhaft war am Horizont ein Einschnitt in der zerrissenen Hügelkette zu erkennen, die sonst die Ebene, auf der die Solar gelandet war, lückenlos nach allen Seiten hin abschloß.


  Eugenios Helm war mit einem Zweitsender ausgerüstet, der auf einer anderen Frequenz arbeitete als die üblichen Helmgeräte, und Eugenio war darauf bedacht, den Ultrakurzwellen durch die Wahl des Lagerplatzes alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen.


  Die Kolonne setzte sich in Marsch. Ängstlich blieben die Leute beisammen, furchtsam richteten sie die Blicke fast nur auf den Weg. Kaum, daß der eine oder andere den Kopf wandte, um in die graue Finsternis hineinzuschauen, die alles nur in den Konturen erkennen ließ.


  Nur Eugenio fühlte sich beherzter. Er schaute hinauf und sah die verwaschenen Lichtflecke der Sterne und den kaum größeren der Sonne.


  Auf dem Anflug hatten die Geräte der Solar registriert, daß die wirksame Atmosphäre des Neptun eine Tiefe von mehr als dreitausend Kilometern besaß. Das war mehr, als das schwache Licht der Sterne ohne Veränderung ertragen konnte. Sie sahen aus wie entfernte Straßenlaternen in einer Nebelnacht.


  Die stärkere Gravitation machte sich bemerkbar. Die Leute wurden schneller müde. Joyce ließ in kurzen Abständen Rast machen, und eine dieser Ruhepausen benutzte Eugenio, sich in ihrer Gunst weiter nach vorne zu drängen.


  „Ich fühle mich nicht müde, Madame“, begann er, „und ich denke, es wäre ratsam, wenn wir vor dem Weitermarsch wüßten, was vor uns liegt. Wie wäre es also, wenn Sie mich als Kundschafter vorausschickten. Der Helmsender und die Handscheinwerfer sollten eigentlich verhindern können, daß ich mich verlaufe!“


  Joyce sah ihn erstaunt an.


  „Ich kenne fast alle Männer dieser Expedition“, murmelte sie. „Warum sind Sie mir nie aufgefallen?“


  Eugenio zuckte nur mit den Schultern.


  „Ihre Idee ist ausgezeichnet“, fuhr Joyce fort. „Ich dachte schon selbst daran; aber ich wollte es niemand zumuten. Wenn Sie möchten, dann nehmen Sie eine der Lampen und erkunden Sie den Weg. Wir werden mit Ihnen in Verbindung bleiben!“


  Eugenio nickte freundlich, ließ sich von einem der Männer eine Lampe geben und machte sich auf den Weg.


  Natürlich war er in seinem Herzen nicht frei von Angst; niemand konnte es sein, der zum erstenmal allein auf der Oberfläche eines fremden Planeten steht.


  Aber Eugenio war ausgerüstet mit der unstillbaren Neugierde des Italieners, mit dem beruhigenden Fatalismus des Mannes, der fest daran glaubte, daß es ihm nirgendwo schlechter gehen könne als da, woher er gerade komme, und schließlich mit den exakt-wissenschaftlichen Angaben Captain Keefauvers, der ihm mehrere Male versichert hatte, außer einem Loch im Schutzanzug oder einem Methan-Ammoniak-Sturm von mehr als Windstärke 10 gebe es auf dem Neptun nichts, wovor er Angst zu haben brauche.


  Der Einschnitt in der Hügelkette war von ihrem gegenwärtigen Rastplatz nur noch fünf Kilometer entfernt. Eugenio brauchte dazu kaum mehr als eine Stunde. Er fühlte sich müde und zerschlagen; aber die Neugierde trieb ihn weiter. Von Zeit zu Zeit informierte er Joyce darüber, daß der Weg immer noch so aussehe wie bisher: eine felsige Fläche mit mehr oder weniger großen Steinen darauf.


  Die Hügel erregten Eugenios besondere Aufmerksamkeit. Sie waren wild zerklüftet, wie es auf der Erde höchste Bergspitzen zu sein pflegten; dabei ragten sie kaum hundert Meter über die Ebene auf.


  Eugenio verstand wenig von Chemie. Aber er vermochte sich vorzustellen, daß ständige Ammoniakregen andere Formen der Erosion hervorriefen wie die Verwitterungseinflüsse der Erde.


  Die Lücke erwies sich als ein etwa hundert Meter breites Tal, das zwischen den Hügeln hindurchführte. Auf der anderen Seite der Kette begann sich die Ebene zunächst langsam, dann immer schneller zu senken.


  Eugenio rief Joyce an und riet ihr, bis zu dem Einschnitt vorzurücken. Sie war damit einverstanden.


  Das Gefälle wurde schließlich so stark, daß Eugenio auf allen vieren, mit den Füßen voran, zu klettern begann.


  Als er den Neigungswinkel auf fünfundvierzig Grad schätzte, schwenkte der Boden jedoch zurück und ging langsam wieder in die Waagrechte über.


  Eugenio fiel über eine flache Bodenschwelle, die wie ein Straßengraben aussah, und stand dann auf einem Stück Boden, das sich im Schein seiner Lampe deutlich von dem unterschied, was er bisher unter den Füßen gehabt hatte.


  Er bückte sich und kratzte mit den verstärkten Fingerspitzen seiner Handschuhe auf dem Boden herum. Das Material war weich; von seinem Kratzen blieben Spuren zurück.


  Er zog das Messer aus der Tasche, das zur Standardausrüstung gehörte, und löste ein würfelförmiges Stück aus dem Boden. Interessiert hob er es auf und betrachtete es dicht unter der Lampe.


  Plötzlich lachte er hell auf. Joyce, die sein Lachen über den Helmsender hörte, fragte erschrocken:


  „Was ist los mit Ihnen, Marchese?“


  Eugenio lachte noch immer.


  „Ich habe etwas entdeckt. Zunächst schien es mir sehr rätselhaft; aber nachdem ich meinen müden Geist genügend angestrengt hatte, fand ich heraus, daß es Wasser ist, ganz simples, gefrorenes Wasser!“


  „Wasser?“


  „Ja, Wasser; ich meine natürlich Eis! Aber wenn wir es ein bißchen warm machen, wird es das schönste Trinkwasser sein!“


  Joyce zeigte sich aufgeregt.


  „Wir kommen! Ist das Gelände geeignet, ein Lager aufzuschlagen?“


  „Das Gelände ist so wie sonst überall. Wenn wir die Steine beiseitetragen, können wir hier unsere Zelte aufbauen!“


  „Gut, wir kommen!“


  „Wie weit sind Sie jetzt?“


  „Noch ungefähr einen Kilometer bis zum Einschnitt!“


  „Dann brauchen Sie noch anderthalb bis zwei Stunden! Ich warte hier auf Sie. Warnen Sie die Leute, das Gelände fällt stark ab! Ich gebe Lichtzeichen!“


  „Einverstanden!“ antwortete Joyce.


  Eugenio streifte eine Weile ziellos in der Gegend umher und setzte sich dann am Seeufer nieder – jene straßengrabenartige Böschung, über die er vorhin gefallen war.


  Der Neptun-Tag war zu Ende gegangen. Der helle Fleck der Sonne war hinter dem Horizont verschwunden; was blieb, waren die trüben Lichtpunkte der Sterne.


  In der Helligkeit bestand nicht viel Unterschied. Der Tag war kaum heller als die Nacht gewesen.


  Eugenio setzte sich über den Zweitsender mit Keefauver in Verbindung.


  Dann gab er sich dem endlosen Schweigen hin, das die Landschaft ausstrahlte. Nicht einmal ein Windzug setzte die Membran der Außenmikrophone in Bewegung. Es war still wie auf dem Mond.


  Dabei wußte Eugenio, daß die Stürme der Methanplaneten gefürchtet waren.


  Seltsames, heimliches Grauen kroch in ihm hoch. Die glatte, spiegelnde Eisfläche vor ihm, von der der letzte Wind selbst das kleinste Staubstückchen hinweggefegt hatte, schien ihn hypnotisieren zu wollen. Er sah die reflektierten Lichtpunkte der Sterne, seine Gedanken verloren sich, und manchmal glaubte er in der erschreckenden Finsternis, er habe den Himmel zu seinen Füßen.


  Er riß sich zusammen.


  „Eugenio“, murmelte er, „nimm dich in acht! Keine Zeit für Neptun-Romantik!“


  Das Gemurmel war zu schwach, als daß Joyce oder jemand anders es hätte hören können.


  Eugenio horchte in sich hinein. Etwas Fremdes war dort; etwas, was ihm Furcht einjagte und ihm gleichzeitig den Drang einflößte, auf den See hinauszugehen.


  Er stand auf und machte ein paar Schritte auf die glitzernde Fläche hinaus. Er rutschte aus, schlug lang hin und stand fluchend wieder auf.


  Der Drang hatte nicht nachgelassen. Eugenio fühlte deutlich, daß er von außen kam. Wie er so dastand und auf sich selbst horchte, glich er einem, der aus seiner eigenen Haut gefahren war, neben sich stand und sich selbst beobachtete.


  Er erkannte, daß das Fremde sich bemühte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Und wenn Eugenio die Phänomene der Hypnose auch noch nie am eigenen Leib erfahren hatte, so hatte er doch viel darüber gelesen, und es war ihm fast augenblicklich klar, daß es etwas in dieser Stein- und Eiseinöde geben mußte, was ihn auf telepathischem Wege zu beeinflussen suchte.


  Zum zweitenmal betätigte er Keefauvers Geheimsender und informierte den Kommandanten.


  „Können Sie feststellen, wovon es ausgeht?“ fragte Keefauver.


  „Es zieht mich auf den See hinaus, und ich habe nachgegeben. Ich bin jetzt etwa zweihundert Meter vom Ufer entfernt, aber der Drang hat noch nicht nachgelassen!“


  „Hm! Ist es ganz gewöhnliches Eis?“


  „Soweit ich erkennen kann, ja. Aber ich muß zugeben, daß meine chemischen Kenntnisse nicht allzu weit reichen.“


  Keefauver schwieg eine Weile. Dann fragte er:


  „Haben Sie eine Meinung?“


  Eugenio überlegte sich seine Antwort.


  „Es könnte irgend etwas in dem See sein, nicht wahr?“


  „In einem gefrorenen See?“


  „Er muß nicht bis auf den Grund gefroren sein!“


  „Lieber Freund, Sie haben eine Außentemperatur von rund 150 Grad minus. Bei dieser Kälte friert ein See, wenn er aus Wasser besteht, sogar bis unter den Grund!“


  „Dann weiß ich nichts mehr!“


  „Gut. Ist der See groß?“


  „Ich kann mit meiner Lampe das gegenüberliegende Ufer nicht erreichen!“


  „Das ist großartig! Bei Gelegenheit werde ich selber kommen, um mir das Ding anzusehen. Ich sage Ihnen rechtzeitig Bescheid! Ende!“


  „Ende!“ wiederholte Eugenio trocken.


  Er schaltete den Normalsender wieder ein und hörte Joyces Befehle an ihre Leute deutlicher als zuvor. Sie konnten nicht mehr weit entfernt sein.


  Er erinnerte sich plötzlich, daß er Lichtsignale geben wollte, und schwenkte seinen Handscheinwerfer hin und her, wobei er den Kegel in die Richtung lenkte, aus der er gekommen war.


  Weiter oben antwortete eine andere Lampe.


  „Sie sind richtig!“ sagte Eugenio.


  


  * *


  *


  


  Die fünf Zelte aus Duroferrit waren kleine Wunderwerke. Nachdem sie den ersten Sturm überstanden hatten, der mit Windgeschwindigkeiten bis zu 300 km/h über den See daher- und zu den Hügeln hinaufbrauste, wußten sie es.


  Das Material, aus dem die Zelte bestanden, war in seiner Struktur veränderlich; und zwar wurden die Gitterkräfte größer, je stärker die äußere Belastung war.


  Dies alles hatte ihnen Keefauver, gesagt, bevor sie das Schiff verließen. Sie glaubten es nicht – bis nach diesem Sturm.


  „Also scheinen wir hier recht sicher zu sein“, sagte Joyce befriedigt, nachdem das letzte Heulen der Böen verklungen war. „Ich dachte schon, es würde uns bis in den Himmel hinaufblasen!“


  Sie bewohnte eines der Zelte zusammen mit dem leichtverwundeten Gwedlyn, Eugenio und ein paar Frauen.


  Eugenio stellte fest, wie sie von Minute zu Minute sicherer wurde. Auch das Benehmen der Leute begann sich zu ändern. Bisher hatten sie mürrisch und zögernd ihre Befehle ausgeführt, als warteten sie darauf, einen neuerlichen Fehler zu entdecken, um sich ihrer dann völlig zu entledigen; aber mit Joyces Selbstbewußtsein kehrte auch der Respekt ihrer Leute zurück.


  Innerhalb der Zelte wurde im allgemeinen keine Schutzkleidung getragen. In einer automatisch arbeitenden Reduktionskammer, einem im Vergleich zu seiner Leistung winzigen Apparat, den sie am Seeufer auf dem ohne Zweifel sauerstoffhaltigen Gestein aufgestellt hatten, wurden genügende Mengen Frischluft hergestellt und über Schläuche, die sie vorsichtshalber in die Erde versenkt hatten, in die Zelte geleitet.


  Der Temperaturausgleich arbeitete ideal. Die zehnlagigen Zeltwände brauchten nur eine geringe Menge Zusatzenergie, um die mörderischen Temperaturen der Planetoberfläche vom Zeltinnern abzuwehren.


  


  * *


  *


  


  Im Laufe der Tage beruhigten sich die Leute. Man sah, daß alles reibungslos funktionierte. Es zeigte sich, daß das Leben in den Zelten noch weitaus angenehmer war als im Schiff.


  Joyce bemühte sich, ihre Herrschsucht nicht allzu offen an den Tag treten zu lassen, und so war es kein Wunder, daß in dem kleinen Zeltdorf eine Zufriedenheit einzog, die Eugenio zwar in gewissem Maße geheuchelt und mehr ein Mittel zu sein schien, die im Herzen der Menschen schwelende Unruhe zu überdecken, die aber dennoch für ein ruhiges, von keinem Zwischenfall belastetes Leben sicherte.


  Während eines Ausflugs, den er rund um das Seeufer unternahm, berichtete Eugenio darüber dem Kommandanten, und Keefauver zeigte sich über den Bericht äußerst befriedigt.


  „Wir treffen Vorbereitungen“, erklärte er Eugenio, „eine H-Bombe zu zünden. Vielleicht wird die Beobachtungsstation auf Ceres darauf aufmerksam. Ceres steht im Moment in günstiger Position. Es ist die einzige Möglichkeit, Hilfe zu bekommen!“


  So schien alles aufs beste geregelt, bis jenes Ereignis eintrat, wie sie der Mensch, seine eigene Welt gewohnt und bisher über ihren Bannkreis nie hinausgekommen, sich nicht auszudenken und vorzustellen wagte.


  


  * *


  *


  


  Eine Frau wurde plötzlich krank. Am Morgen des etwa fünfzehneinhalbstündigen Neptuntages verspürte sie nur leichtes Unwohlsein, gegen Mittag konnte sie kaum mehr auf den Beinen stehen, und gegen Abend starb sie, ohne daß jemand hätte ergründen können, was ihr fehlte.


  Dieser Vorfall scheuchte das ganze Lager aus seiner Pseudo-Zufriedenheit auf. Eine Delegation von zwei Frauen und einem Mann wurde zur Solar geschickt, um Keefauver um Medikamente zu bitten.


  Bevor die Gruppe zurückkehrte, waren zwei weitere Frauen gestorben, und bei dem vierten Fall, der das Anfangsstadium kaum überschritten hatte, erwiesen sich die mitgebrachten Mittel als völlig nutzlos. Auch die vierte Frau starb siebeneinhalb Stunden, nachdem sie das erste Anzeichen von Übelkeit festgestellt hatte.


  Im Lager herrschte eine unbeschreibliche Verwirrung und Niedergeschlagenheit. Es war ebenso rätselhaft, woran die vier Frauen gestorben waren, wie man es sich nicht erklären konnte, warum die Krankheit nur Frauen befiel.


  Zwei Tage später kam Keefauver selbst vom Schiff herüber. Eugenio bewunderte seinen Mut; aber Keefauver hielt den Helm seines Schutzanzuges auch innerhalb der Zelte geschlossen und versprach Joyce über den Augenlautsprecher, er werde beim geringsten Anzeichen von Aufsässigkeit ein Loch in die Zeltwand schießen und dann zusehen, wie den Leuten die Methan-Ammoniak-Atmosphäre des Neptun bekomme.


  Sein Besuch war nur insofern ein Mißerfolg, als auch er nicht ergründen konnte, woran die vier Frauen gestorben waren und wahrscheinlich auch die fünfte, sechste und siebte, die sich gerade hingelegt hatten, sterben würden, wenn nicht in der Zwischenzeit ein Wunder geschah.


  Eugenio war der einzige, den die allgemeine Panik nicht erfaßte, und er beschäftigte sich damit, seine Umwelt scharf zu beobachten.


  Das erste, was ihm auffiel, war die Tatsache, daß der Trinkwasserverbrauch zu steigen begann. Dies war eine Erscheinung, die in so auffälliger Weise zeitlich mit den ersten seuchenhaften Erkrankungen unter den Frauen zusammenfiel, daß sie nicht unbemerkt bleiben konnte.


  Die Lagergruppe bezog, nachdem man festgestellt hatte, daß der See vor den Zelten wirklich aus echtem Eis ohne jede Beimengung bestand, das Trinkwasser aus dem See. Mit den Werkzeugen, die sie vom Schiff mitgenommen hatten, hackten die Männer große Eisblöcke aus der Seeoberfläche, warfen sie in den Zelten in Eimer und warteten, bis sie geschmolzen waren. Das Wasser schmeckte besser als irdisches Leitungswasser; niemand fand es nötig, es vor dem Genuß abzukochen.


  Etwa zur gleichen Zeit stellte Eugenio fest, daß der hypnotische Zwang, der ihn bisher jedesmal befallen hatte, wenn er das Zelt verließ und sich dem See näherte, schwächer wurde.


  Er war weit davon entfernt, die Zusammenhänge zu durchschauen oder sich aus den verschiedenen Einzelbeobachtungen auch nur annähernd ein Bild machen zu können; aber er ging dazu über, sein eigenes Trinkwasser abzukochen, bevor er es zu sich nahm.


  Alles, was in den letzen Tagen geschehen war, schien ihm auf unerklärliche, geheimnisvolle Weise mit dem See zusammenzuhängen, an dem sie lagerten, und was Eugenio tat, resultierte aus dem Bedürfnis, jedes Risiko zu vermeiden.


  


  * *


  *


  


  In diesen Tagen begann auch die Gehässigkeit gegenüber Keefauver wieder aufzuflackern. Joyce nutzte die Gelegenheit, um den Leuten klarzumachen, daß der Kommandant sicher in seinem Schiff sitze und sich, obwohl die Schiffsapotheke über eine Menge brauchbarer Medikamente verfüge, nicht die geringsten Sorgen darüber mache, welches Schicksal seine Mannschaft ereilte.


  Eugenio beurteilte die Sachlage objektiver. Er wußte, daß Keefauver als Captain der Raumflotte über ein gerüttelt Maß an medizinischen Kenntnissen verfügte und bei seinem Besuch vor einigen Tagen alles mitgebracht hatte, was der Situation des Zeltlagers angepaßt schien. Eugenio ging mit dem Kommandanten völlig darin einig, daß es sinnlos war, an einem Kranken, der typhusähnliche Symptome zeigte, wenn seine Krankheit auch sicherlich nicht erdgewohnter Typhus war, Mittel gegen Magenkolik oder Kopfschmerzen auszuprobieren, nachdem die Anti-Typhus-Medikamente völlig versagt hatten. Außerdem erinnerte sich Eugenio, daß Keefauver Joyce den Rat gegeben hatte, das Lager ein Stück weiter vom See zu entfernen. Joyces einzige Reaktion war ein spöttisches Lachen gewesen.


  Die Situation bildete sich also derart, daß Eugenio zwar von der Unschuld und den guten Absichten Keefauvers überzeugt war und auch Beweise dafür anzuführen imstande gewesen wäre, sich jedoch hütete, dies zu tun, weil es ihm zumindest im Augenblick günstiger schien, sein Leben zu behalten, als es in der Wut der Männer zu verlieren.


  Eugenio betätigte sich also weiter als ergebener Paladin der Gruppenführerin Joyce. Auf seine eigene, spöttische Weise erfreute er sich ihrer Gunst und tat alles, was sie zufriedenstellte und ihn über allen Verdacht erhaben machte.


  Dazu gehörten auch die täglichen Rundgänge um das Lager. Joyce war eine zu intelligente Frau, als daß sie niemals von den fleischfressenden Moosen des Mars und den Schwebesandflecken der Venus gehört hätte, die in Wirklichkeit nichts anderes waren als eine Ansammlung kleiner und kleinster Silicium-Kohlenstoff-Wesen, die in ihrer Gesamtheit über eine gewisse Intelligenz verfügten, wenn sie sich zu koordinieren verstanden. Sie war überzeugt davon, daß jeder Planet des Sonnensystems seine eigene Art von Leben hervorgebracht hatte; und in einem vertrauten Gespräch unter acht Augen, an dem nur ihre Vertrauten teilnahmen, gestand sie unumwunden, daß sie vor nichts mehr Angst habe als vor einer Neptun-Molluske, die sich schleimig und widerlich eines Nachts in ihr Zelt zwängen und sie auffressen könne.


  Eugenio war weit von solchen Ängsten entfernt; aber er war froh, daß Joyces Befürchtungen ihm Gelegenheit gaben, von Zeit zu Zeit frei und unbeobachtet draußen herumzuspazieren und sich mit dem Kommandanten in Verbindung zu setzen, um ihm über die laufenden Vorfälle zu berichten.


  Eugenios Furchtlosigkeit kam nicht von ungefähr. In den letzten Tagen hatte er versucht, die einzelnen Fäden des Geschehens, die ihm in die Hände gekommen waren, zu einem Muster zu weben; er war ein Mann, der es unter Umständen verstand, das, was er sah, völlig von den Vorurteilen zu abstrahieren, mit denen jeder Erdenmensch belastet war, und die Dinge so zu sehen, wie sie sich zeigten.


  Das Muster, das er gewebt hatte, war phantastisch und unglaublich zugleich; aber Eugenio erkannte nicht, wo er einen Fehler gemacht hatte. Also nahm er sich vor, das Bild, das sich jetzt in seinen Anfängen zeigte, als Grundlage seiner zukünftigen Beobachtungen zu betrachten.


  Seine Rundgänge machte er meistens tagsüber. Ihn frappierte dieses graue Halbdunkel, in dem er alles halb, aber nichts ganz erkennen konnte, und erst unter dem Einfluß dieser unsagbar fremden Dämmerung empfand er voll und ganz das Erlebnis, als Mensch der Erde auf einem fremden Planeten zu stehen – weit außerhalb des Bereiches, den der Mensch sich bisher erobert hatte.


  Seine Streifzüge führten ihn immer weiter von dem See weg, an dem das Zeltlager stand. Gewöhnlich nahm er sich einen Block Plastikfolien mit und ein Zeichengerät, das den mörderischen Temperaturen – nur dreißig Grad über dem Gefrierpunkt des Sauerstoffs – am besten widerstand. Die Karten, die er bisher gezeichnet hatte, waren im Umkreis von zehn Kilometern um das Lager schon nahezu vollständig und erfaßten den Landepunkt der Solar noch an ihrer Peripherie.


  Eugenio seufzte, als er an diesem Tage seinen Block zusammenklappte, unter den Arm schob und sich auf den Rückmarsch machte. Er hatte sich die kartographische Tätigkeit einer Erstexpedition wesentlich weniger mühevoll und armselig vorgestellt, aber er war auf der anderen Seite auch bereit, der Solar zuzugestehen, daß sie nicht mehr tun konnte, als sie schon getan hatte.


  Durch das Gewirr der Felsblöcke hindurch, die in seinem Gedächtnis schon ebenso sicher aufgezeichnet waren wie auf seinen Karten, fand er den Weg zurück zum See. Er erreichte das Ufer an einer Stelle, die vom Lagerplatz ungefähr drei Kilometer entfernt war.


  In der trüber werdenden Dämmerung des Spätnachmittages erkannte er von seinem Standort aus, wenn er seine Augen anstrengte, nur die grellroten Spitzen der Zelte.


  Umso deutlicher sah er jedoch die drei Männer, die sich auf der gefrorenen Oberfläche des Sees damit beschäftigten, große Eisblöcke loszuschlagen und sie in Säcke zu füllen.


  Er wunderte sich, daß er sie über den Helmfunk bisher noch nicht hatte sprechen hören, und verkroch sich hinter einem der übermannsgroßen Felsblöcke, die das Ufer säumten.


  Der krachende Aufschlag der Eispickel war über das Außenmikrophon deutlich zu hören; über den Helmsender kam jedoch nur undeutlich das Keuchen der Männer, die mit verbissenem Eifer arbeiteten.


  Eugenio wartete geduldig, bis sie die Säcke gefüllt hatten und die Pickel zur Seite stellten, um zu verschnaufen. Er bemühte sich, leise zu atmen, weil er seinen Helmempfänger nicht ausschalten wollte.


  „Meint ihr, das langt?“ fragte einer der Männer.


  Die beiden anderen nickten.


  „Sicher. Für unseren Freund Keefauver ist das genug!“


  Im letzten Augenblick gelang es Eugenio, einen heftigen Atemzug zu unterdrücken. Gespannt horchte er weiter.


  „Weiß jemand, wie wir das Zeug an Bord bringen sollen?“ fragte der erste.


  „Keine Ahnung! Joyce wird es uns schon sagen.“


  „Wenn ich zu bestimmen hätte“, fügte der dritte ein, „würde ich es anstelle der leeren Rationskisten zum Schiff bringen, in denen wir neue Verpflegung holen. Es dürfte nicht schwerfallen, eine Ausrede zu erfinden, wenn Keefauver dahinterkommt, daß es keine Kisten, sondern Eisblöcke sind!“


  Eugenio gab dem Mann im stillen recht. Wenn es darum ging, Eisblöcke von diesem See an Bord zu schmuggeln, dann gab es keinen anderen Weg als den, den der Mann eben vorgeschlagen hatte.


  Die Männer nahmen die Säcke auf und machten sich auf den Rückweg zum Zeltlager. Eugenio folgte ihnen vorsichtig.


  Ohne daß es langen Nachdenkens bedurft hätte, war es ihm plötzlich klar, daß ihn der Zufall auf die Spur eines Komplotts gesetzt hatte, daß das unweigerliche Ende der Expedition bedeuten konnte. Eugenio glaubte zu wissen, was es mit dem Wasser des Sees auf sich hatte, und dementsprechend war er auch davon überzeugt, daß es zu einer Katastrophe führen mußte, wenn man den Kommandanten, den einzigen, der nach Eugenios Ansicht noch in der Lage war, dem drohenden Unheil Widerstand entgegenzusetzen, mit dem Seewasser in Berührung brachte.


  Eugenio war zu sehr Italiener und zu sehr von dem Entschluß des Augenblicks beherrscht, als daß er das logisch Nächstliegende getan hätte – nämlich Keefauver zu informieren.


  Aber er war auf der anderen Seite klug genug, um nicht ungestüm anzugreifen. Er wußte, daß die Männer von ihm den Helmfunk nicht abgeschaltet hatten, damit sie sich unterhalten konnten. Wenn er sie angriff, mochten sie ihn unter Umständen erkennen und seinen Namen schreien, und wenn sie es laut genug taten, dann konnte es im Zeltlager einer, der zufällig seinen Helm aufgesetzt und die Funkverbindung eingeschaltet hatte, deutlich hören.


  Eugenio kannte den einzigen Vorteil, den er den drei Männern gegenüber hatte, gut genug: die Angst, die sie vor der ungewohnten Umwelt empfanden, die aber ihn nicht belastete.


  Eugenio schlug einen Bogen und rannte, um den Männern zuvorzukommen. Hinter einem Felsblock postiert, wartete er, bis sie näherkamen.


  Als sie auf zehn Schritte heran waren, warf er den ersten kleinen Stein. Er fiel einen Meter vor ihren Füßen auf den Boden und ließ sie stehenbleiben.


  „Was war das?“ fragte einer. Eugenio registrierte triumphierend das Entsetzen in seiner Stimme.


  „Ich habe nichts gesehen!“


  „Doch! Da ist ein Stein hingefallen!“


  „Du bist …“


  Eugenio hatte den zweiten, größeren Stein geworfen. Er traf einen der Männer an der Schulter.


  „Hilfe!“


  Der Mann ließ seinen Sack fallen und rannte schreiend davon. Eugenio ließ einige weitere Steine folgen, und dadurch, daß sie eindeutig aus der Richtung kamen, in die die Männer hatten gehen wollen, trieb er sie aus der Nähe des Lagers zurück. Jeder lief in eine andere Richtung.


  Eugenio grinste kampfeslustig. So etwa hatte er es sich vorgestellt, und er war froh, daß es so gekommen war, denn ihm wäre nicht mehr viel Zeit zum Nachdenken geblieben, wenn die Männer sich entschlossen hätten, gemeinsam in der gleichen Richtung zu fliehen.


  Mit weiteren Steinwürfen verscheuchte er die beiden, die zuletzt geflohen waren, so weit, daß sie ihn nicht mehr sehen konnten, und folgte dann dem ersten, der schon in hundert Metern Entfernung über die Eisfläche des Sees dahineilte.


  In weiten Sprüngen setzte er hinterher. Der Mann vor ihm rutschte aus und stürzte. Als er wieder aufkam, stand Eugenio hinter ihm.


  „Warner, bist du das?“ fragte der andere.


  „Ja“, antwortete Eugenio, aber im gleichen Augenblick hatte er das Helmventil des anderen in den Fingern seiner Handschuhe und drückte es nach unten.


  Der Mann taumelte und stürzte. Der Tod faßte ihn so schnell, daß er keine Zeit hatte, um Hilfe zu schreien.


  Eugenio wandte sich ab und eilte über den See zurück. Er kannte die Richtung, in die die beiden anderen Männer sich gewandt hatten, und folgte ihnen.


  Im Helmfunk hörte er ihr Keuchen und das rhythmische Quietschen, das die Stiefel ihrer Raumanzüge beim Laufen verursachten.


  „Warner!“ rief Eugenio. „Bleib stehen! Wo bist du?“


  „Hier!“ antwortete Warner, und Eugenio schätzte, daß er keine hundert Meter mehr von ihm entfernt war. „Was ist los?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete Eugenio. Er war sicher, daß m, an über Helmfunk seine Stimme nicht erkennen konnte. „Ich möchte nur nicht allein sein!“


  Vor ihm trat Warner hinter einem Felsbrocken hervor. Im Laufen tat Eugenio so, als schaue er sich nach hinten um, um Warner sein Gesicht nicht sehen zu lassen. Fest klammerte er die rechte Hand um das Steinstück, das er unterwegs aufgelesen hatte.


  „Hast du nichts gesehen?“ fragte Warner keuchend.


  „Nein!“, antwortete Eugenio. „Nichts!“


  Dann hatte er Warner erreicht. Eine Zehntelsekunde lang mußte er ihm sein Gesicht zuwenden; der Mann starrte ihn ungläubig an.


  „He …!“ begann er zu schreien, aber einen Augenblick zuvor hatte Eugenio seinen Stein mit voller Wucht dem andern in die Sichtscheibe geschleudert.


  Das Glas brach nicht; aber unter der Wucht des Aufpralls löste es sich von der Helmdichtung, und Warner war sofort tot.


  Eugenio schrie: „Warner, was ist los!“ und registrierte mit grimmiger Befriedigung, daß der dritte Mann aus einiger Entfernung antwortete:


  „Was hat er, Joe?“


  


  * *


  *


  


  Joyce hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Gespräche ihrer Männer zu verfolgen, solange sie sich außerhalb der Zelte befanden und den Schutzanzug trugen. Die Mühe, den Schutzhelm manchmal mehrere Stunden lang zu tragen, schien ihr nicht zu groß im Vergleich zu dem Vorteil, den sie dadurch hatte, daß sie die Unterhaltung der sich unbeobachtet fühlenden Männer abhören konnte.


  Der Zwischenfall war ihr nicht entgangen. Undeutlich hörte sie die Schreie der Männer und versuchte, sich über Funk mit ihnen zu verständigen. Offensichtlich drang ihr Rufen jedoch nicht durch, oder die Aufregung der drei Männer war zu groß, als daß sie darauf geachtet hätten.


  Daraufhin versuchte sie, Eugenio anzurufen. Eugenio meldete sich nach wenigen Versuchen.


  „Ja, Madame? Was gibt es?“


  „Eugenio, ich habe drei Männer losgeschickt, um Eisblöcke zu holen! Ihnen muß etwas zugestoßen sein. Haben Sie die Schreie nicht gehört?“


  „Ich wußte nicht, daß es Schreie waren, Madame. Ich bin ziemlich weit vom See entfernt, deswegen dachte ich zuerst, es seien andere Geräusche!“


  „Auf welcher Seite sind Sie?“


  „Dem Lager gegenüber!“


  „Kommen Sie sofort auf die andere Seite und suchen Sie nach den drei Männern! Es sind Warner, Dufour und Beads. Ich möchte wissen, was mit ihnen geschehen ist. Aber seien Sie vorsichtig! Etwas scheint im Gange zu sein!“


  „Es ist gut, Madame!“


  Zwei Stunden später traf Eugenio ein. Sein Gesicht war blaß, und er brauchte sich nicht zu verstellen.


  „Was ist los?“ fragte Joyce ungeduldig, nachdem er den Schutzanzug abgelegt hatte.


  Eugenio schüttelte sich.


  „Beads liegt auf dem See. Er hat sein Helmventil aufgedreht. Warner ist etwa zweihundert Meter vom Seeufer entfernt gestorben; seine Sichtscheibe ist eingedrückt. Dufour scheint von einem zehn Meter hohen Felsen heruntergestürzt zu sein; sein Anzug ist völlig durchlöchert und sein Helm zertrümmert!“


  Joyces Augen wurden groß.


  „Haben Sie eine Ursache feststellen können?“


  Eugenio schüttelte den Kopf.


  „Es sieht aus, als seien sie verrückt geworden“, antwortete er leise und niedergeschlagen. „Ich würde in allen drei Fällen sagen, es sei Selbstmord; aber natürlich kann ich es nicht beweisen!“


  Joyce wandte sich ab.


  „Es ist gut“, sagte sie müde. „Von den Säcken, die die Männer bei sich hatten, haben Sie natürlich auch nichts gesehen, wie?“


  „Nein“, sagte Eugenio.


  


  * *


  *


  


  Eugenio brauchte lange, um diesen Vorfall zu überwinden. Er kam sich als hinterhältiger Mörder vor, und es bedurfte außer der Überzeugung, daß sein Zuschlagen die Richtigen getroffen habe, noch des Nachweises, daß Joyce nach dem Tod von Beads, Warner und Dufour alle Aktionen gegen Keefauver vorläufig einstellte, um ihn seines Lebens wieder einigermaßen froh werden zu lassen.


  Der Zwischenfall schien Joyce ein zwingender Beweis dafür zu sein, daß die Oberfläche des Neptun nicht so unbelebt sei, wie sie den Anschein erweckte. Joyce war sich darüber im klaren, daß der Tod der drei Männer auf unbekannte Lebewesen zurückzuführen sei; und sie beschränkte daher ihre Erlaubnis zum Verlassen der Zelte auf das unumgänglich notwendige Maß.


  Eugenio verdächtigte sie keinen Augenblick lang. Abgesehen davon, daß der kleine Italiener nicht das geringste Verdachtsmoment lieferte, wäre es ihr unmöglich gewesen, zu glauben, daß ein Mann in dieser feindlichen Umwelt soviel Mut aufbringen könne, drei andere Männer zu überfallen und zu töten.


  Eugenio jedoch verfolgten bis tief in den Schlaf die verzerrten Gesichter der drei Männer, die er getötet hatte – Beads, der auf dem Eis des Sees erstickt war, Warners, dem er die Sichtscheibe zertrümmert hatte, und Dufours, an den er sich geräuschlos angeschlichen und vom Felsen heruntergestürzt hatte, auf den er geklettert war.


  Es bedurfte vielen Überlegens und einiger Unterredungen mit Keefauver, um Eugenio wieder zur Ruhe kommen zu lassen.


  Aber die eigentliche Beruhigung seines Gewissens erfuhr Eugenio erst später, als Neptun die wahre Gefahr seiner Geheimnisse offenbarte und eindeutig darlegte, daß Eugenios entschlossene Handlungsweise die gesamte Expedition vor dem Untergang bewahrt hatte.


  


  * *


  *


  


  Das Sterben der Frauen hatte aufgehört, nachdem ihre Zahl auf zwölf gesunken war. Eugenio hatte es nicht anders erwartet, aber trotzdem machte er sich Gedanken darüber, warum Joyce kein einziges Mal auch nur das leiseste Zeichen von Übelkeit oder Ansteckung hatte erkennen lassen.


  Schließlich war mehr als die Hälfte der Frauen gestorben; und Eugenio mit seinen mangelhaften Kenntnissen der modernen, statistischen Mathematik versuchte vergebens zu ergründen, ob Joyces Überleben noch einem Zufall zugerechnet werden durfte, oder ob man, um es zu erklären, übergeordnete Argumente in die Rechnung einführen mußte.


  Dafür war mit den Männern eine seltsame Veränderung vor sich gegangen. Außer Eugenio, der sich noch völlig gesund fühlte und einen Eid darauf zu leisten bereit gewesen wäre, daß seit dem Verlassen des Schiffes keine Veränderung mit ihm vorgegangen sei, schienen sie alle mehr oder weniger geisteskrank zu sein.


  Zwar glaubte er zu wissen, woher das Übel komme; aber trotzdem bereitete es ihm einiges Kopfzerbrechen, warum die Reaktion der Männer so sehr verschieden von der der Frauen war.


  Als Eugenio eines Tages von einem seiner Ausflüge zurückkehrte, die Joyce ihm nur noch deswegen erlaubte, weil er sich inzwischen durch seine unveränderte Furchtlosigkeit den Ruf erworben hatte, gegen alle Gefahren des Neptun gefeit zu sein, standen in der Luftschleuse, durch die er sein Zelt betreten wollte, zwei Männer, Gwedlyn und ein anderer, den Eugenio unter dem Namen Howard kannte. Sie hatten ihre Helme aufgesetzt und machten den Eindruck, als wollten sie das Zelt verlassen.


  „Hallo“, grüßte Eugenio freundlich. „Kleinen Ausflug machen, wie?“


  Gwedlyn nickte, der andere rührte sich nicht.


  Eugenio behielt seinen Helm auf.


  „Ich warte solange, bis ihr draußen seid“, bot er den beiden an.


  Gwedlyn jedoch nahm seinen Helm wieder ab und sagte: „Nein, geh du nur erst hinein!“


  Eugenio lächelte freundlich und öffnete sein Helmventil. Er hatte kaum seine Arme gehoben, um den Helm über den Kopf zu streifen, als Gwedlyn auf ihn zusprang und die kugelige Helmschale herunterriß.


  Eugenio war zu überrascht, um sich zu wehren.


  „Was ist los?“


  Gwedlyn verzog sein Gesicht zu einem häßlichen Grinsen.


  „Wir haben lange genug zugesehen, lieber Freund, wie du heimlich in der Ecke dein Trinkwasser abkochst. Und wir wollen jetzt einmal sehen, wie du darauf reagierst, wenn du ungekochtes Wasser trinkst!“


  Eugenio wurde blaß. Er erkannte den Behälter, den der Mann namens Howard hinter seinem Rücken hervorzog. Dennoch bemühte er sich, sein Erschrecken nicht zu zeigen.


  „Guter Gott, warum nicht?“ fragte er schulterzuckend und streckte die Hand nach dem Plastikbeutel aus.


  Gwedlyn schien verwirrt; aber nur solange, bis Eugenio den Beutel in der Hand hatte, ihn mit einer blitzartigen Armbewegung Howard ins Gesicht schleuderte und ihn selbst mit ungeheurer Wucht ansprang.


  Es wurde ein ungleicher Kampf. Gwedlyn hatte sich nur den Bruchteil einer Sekunde lang täuschen lassen. Beinahe ruhig holte er aus und traf Eugenio mit der rechten Faust voll am Kopf. Eugenio begann zu schwanken. Vor seinen Augen flimmerten bunte Kreise. Es bedurfte nur eines zweiten Schwingers von Gwedlyn und eines Schlages von Howard auf Eugenios ungedeckten Hinterkopf, um den kleinen Italiener in die tiefe Schwärze der Bewußtlosigkeit zu versenken.


  Als Eugenio wieder erwachte, lag er auf dem Boden seines Zeltes. Gwedlyn und Howard knieten auf beiden Seiten, und über ihnen stand Joyce.


  „Madame“, sagte Eugenio mit krächzender Stimme, „ich weiß nicht, was diese beiden Männer von mir wollen; aber ich wundere mich darüber, daß Sie es zulassen!“


  Joyce verzog keine Miene. Eugenio starrte fasziniert in ihre Augen, und plötzlich wußte er, warum sie die Krankheit der Frauen nicht befallen hatte. Sie war nicht durch Zufall übriggeblieben; sie reagierte wie ein Mann. In ihren Augen lag derselbe irrlichternde Glanz wie in denen der Männer.


  „Gwedlyn und Howard“, erklärte sie hart, „haben mir berichtet, daß Sie Ihr Wasser heimlich abkochen, bevor Sie es genießen. Stimmt das?“


  Eugenio nickte.


  „Warum?“


  Er hob im Liegen die Schultern.


  „Man hat es mir schon in der Kindheit beigebracht, kein Wasser zu trinken, ohne es vorher abzukochen.“


  Joyce nickte nicht einmal, als sie fortfuhr:


  „Auch mir ist in den letzten Tagen die Veränderung aufgefallen, die mit Ihnen vorging. Sie sind nicht mehr wie wir. Wahrscheinlich liegt es daran, daß Sie Ihr Wasser abkochen.“


  Sie streifte Gwedlyn und Howard mit einem kurzen, herrischen Blick.


  „Nun, wir werden sehen. – Gebt es ihm zu trinken!“


  Ruckartig hob Howard Eugenios Kopf, und Gwedlyn führte den Plastikbehälter an seinen Mund. Eugenio war zu klug, um die Aussichtslosigkeit seiner Lage zu übersehen. Er öffnete die Lippen und nahm, ohne Widerstand zu leisten, den ersten Schluck.


  Herrgott, flehte er, laß es mich überstehen!


  Wie ein Kranker, der eine bittere Medizin einnimmt, schluckte er schnell und mit angehaltenem Atem. Das Wasser hinterließ einen angenehmen Nachgeschmack. Schon wenige Sekunden nach dem letzten Schluck fragte Eugenio sich, warum er bisher so dumm gewesen sei, sein Trinkwasser abzukochen; aber sein Geist war noch stark genug, um diese Frage als einen teuflischen Trick des unbekannten Wesens zu erkennen, das sein Gehirn unter Einfluß zu nehmen suchte.


  Er zwang sich zu einem schwachen Grinsen und sagte:


  „Schmeckt gut!“


  „Nicht wahr?“ grinste Gwedlyn zurück. „Jetzt wollen wir sehen, ob du nicht endlich ein normaler Mensch wirst!“


  Eugenio war von der Aufregung so ermattet, daß er sich zu seiner Koje zurückzog und sofort einschlief.


  


  * *


  *


  


  Er wachte auf, von wilden Fieberphantasien geschüttelt. Das Innere des Zeltes schien sich um ihn zu drehen, und nur sekundenlang war er in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Eine Weile lag er ruhig, schloß wieder die Augen und zwang sich, sich auf etwas Bekanntes zu konzentrieren.


  Die Solar! Sie stand mit dem Heck fest auf dem Boden; aber der Rumpf war in zehn Metern Höhe leicht abgeknickt.


  Eine gewisse Befriedigung überkam ihn, als er dieses Bild zu Ende gedacht hatte.


  Gleichzeitig schlich sich jedoch ein anderer Gedanke in sein Gehirn. Die Solar war auf den Neptun gekommen, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen.


  Welcher Zweck war es doch?


  Eugenio versuchte, sich daran zu erinnern, aber es fiel ihm nicht ein.


  Er richtete sich auf, als sich die Bewegung des Zeltinneren soweit gelegt hatte, daß es ihm wenigstens nicht sofort übel wurde.


  Er sah, daß Gwedlyn an der gegenüberliegenden Wand stand und ihn grinsend beobachtete.


  „Wie geht es, Italiener?“


  Eugenio winkte matt ab.


  „Schlecht genug!“


  Er hob die Beine vorsichtig über den Rand der Koje und ließ sich auf den weichen Zeltboden hinunter.


  „Komm herüber!“ forderte Gwedlyn ihn auf. „Trink einen Schluck Wasser mit mir!“


  Richtig, dachte Eugenio. Warum sollte ich es nicht tun?


  Fröhlich lächelnd nahm er Gwedlyn den Beutel ab, den er inzwischen gefüllt hatte. Doch plötzlich packte ihn das Schwindelgefühl von neuem.


  „Oh! Ich muß mich setzen!“


  Er griff sich an den Kopf und stöhnte. Rückwärtsgehend stolperte er bis zu seiner Koje und ließ sich darauf fallen.


  Natürlich darf ich das Wasser nicht trinken! dachte er ärgerlich. Ich muß diesen Idioten täuschen.


  Gwedlyn fiel es nicht auf, daß seine Hand mit dem Beutel hinter der Koje verschwand und erst einige Sekunden später wieder zum Vorschein kam. Eugenio hatte einen Vorrat an abgekochtem Wasser hinter seinem Bett; aber die Beutel, in denen er es aufbewahrte, unterschieden sich nicht von dem, den Gwedlyn ihm gereicht hatte.


  Müde hob er den Arm.


  „Zum Wohl, Gwedlyn!“


  Gwedlyn führte grinsend seinen Beutel zum Mund, als sei er mit Whisky gefüllt.


  „Prost, Italiener!“


  Als Eugenio absetzte, wunderte er sich, warum er sich soviel Mühe gemacht hatte. Im ganzen gesehen wäre es einfacher gewesen, das Wasser zu trinken, das er von Gwedlyn bekommen hatte. Warum hatte er es nicht getan?


  Eugenio war verwirrt. Aber es entging ihm nicht, daß zwei verschiedene Kräfte in seinem Gehirn gegeneinanderwirkten. Nur welches seine eigenen Gedanken waren und welches die, die er dem Genuß des ungekochten Wassers zu verdanken hatte, vermochte er nicht zu entscheiden. Die einen schienen ihm so logisch wie die anderen – logisch zumindest, solange er sie dachte! – Aber schädlich und gefährlich, sobald sie verschwanden und die andere Gedankengruppe an ihren Platz trat.


  Eugenio hatte soviel mit sich selbst zu tun, daß er während der ersten Hälfte des Tages darauf verzichtete, sich mit etwas anderem als seinen Gedanken zu beschäftigen, wobei er auf dem Rand seiner Koje saß und sich kaum rührte.


  Natürlich fiel es Gwedlyn auf.


  „Ist dir nicht gut, Italiener?“ fragte er grinsend.


  Eugenio schüttelte den Kopf.


  „Ein bißchen komisch“, antwortete er, sonst nichts.


  Mit der Zeit gelang es ihm, seine Gedanken von denen zu unterscheiden, die ihm von außen eingeflößt wurden. Er konzentrierte sich mit aller Macht auf diese Erkenntnis und brachte es fertig, unter dem eingeflüsterten Drang: Du sollst ungekochtes Wasser trinken! noch einen dünnen Faden der Warnung mitzuführen: Tu es nicht! Es ist gefährlich!


  Nachdem er so weit gekommen war, beschloß er, sich der nächstliegenden Aufgabe zuzuwenden.


  Es gab keinen Zweifel darüber, daß alle seine Bemühungen, gedanklich unbeeinflußt zu bleiben, umsonst waren, wenn es ihm nicht gelang, das Zeltlager zu verlassen. Gwedlyn, Howard und auch Joyce würden scharf darauf achten, daß er sein Wasser nicht wieder abkochte. Und wenn sein Vorrat an sterilisiertem Wasser zu Ende gegangen war, mußte er ungekochtes trinken.


  Eugenio war seiner Sache völlig sicher, daß wiederholter Genuß ungekochten Wassers zum Erliegen der Geisteskräfte führen mußte, so daß das Gehirn der Beeinflussung durch den unbekannten Gegner keinen Widerstand mehr entgegensetzte.


  Er hatte schon nach dem ersten Mal schwer zu kämpfen; niemand konnte sagen, ob es nach dem zweiten Mal überhaupt noch einen Rückweg gab.


  Sekunden später bedrängte ihn wieder die andere Gedankengruppe und versuchte ihm einzureden, daß es nichts Natürlicheres gebe, als das Seewasser ungekocht zu trinken. Aber Eugenio ging, nachdem er sein Gehirn bis zu einem gewissen Maße unter seine Kontrolle gebracht hatte, nicht mehr von seinem Entschluß ab.


  Er richtete sich auf, als Joyce den Raum betrat.


  „Madame“, sagte er in der Art von Fröhlichkeit, die man an ihm gewohnt war, „ich möchte einen kleinen Erkundungsgang unternehmen. Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?“


  Joyce kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Selbst unter den halbgeschlossenen Augenlidern hindurch erkannte Eugenio das irisierende, unstete Funkeln.


  „Sie scheinen sich nicht sehr verändert zu haben, wie?“ fragte sie.


  Eugenio hob die Schultern.


  „Warum sollte ich, Madame? Ich bin nach wie vor Ihr ergebener Diener!“


  Joyce hatte das Stadium längst verlassen, in dem ihr solche Worte zu schmeicheln pflegten.


  „Ich traue Ihnen nicht, Italiener!“ sagte sie leise. „Sie werden keinen Erkundungsgang machen. Aber Sie können mit Gwedlyn zusammen hinausgehen und ein paar Eisblöcke hereinholen. Wir brauchen frisches Wasser!“


  Eugenio nickte.


  „Auch gut. Natürlich helfe ich Gwedlyn!“


  Gwedlyn stand auf und öffnete den Lagerverschlag des Zeltes.


  „Nimm!“ bellte er grob und reichte Eugenio einen Eispickel.


  Er selbst nahm zwei leere Plastiksäcke zur Hand. Sie zogen sich die Schutzanzüge über und verließen das Zelt. Eugenio entgingen die mißtrauischen, feindseligen Blicke nicht, mit denen Joyce ihn bis zur Schleusentür begleitete.


  Gwedlyn übernahm die Führung. In der Nähe des Zeltlagers war die Seeoberfläche schon so sehr aufgerissen, daß von dort Eis nur unter Schwierigkeiten zu holen war.


  „Wir gehen ein Stück weiter hinaus!“ knurrte Gwedlyn unfreundlich.


  „Von mir aus!“ gab Eugenio zurück, und er war um keine Spur freundlicher.


  Das Zeltlager verschwand im Dunst des trüben Neptun-Nachmittags. Nur die Zeltspitzen leuchteten rot herüber.


  Eugenio war überzeugt, daß sie von drüben niemand mehr beobachten konnte. Er griff den Pickel an der Spitze, blieb stolpernd einen halben Schritt zurück und schlug Gwedlyn den Stiel mit voller Wucht über den Kopf.


  Gwedlyn machte keinen einzigen Schritt mehr. Er fiel polternd hin, wo er zuletzt den Fuß aufgesetzt hatte.


  Sofort war im Helmempfänger Joyces lautes Geschrei: „Gwedlyn! Was ist?“


  Sie hatte den dumpfen Schlag gehört, mit dem der Pickelstiel Gwedlyns Helm traf. Eugenio wußte, daß es keinen Zweck hatte, sie zu täuschen. Wenn es überhaupt jemand gab, der selbst durch den Helmfunk Stimmen erkennen konnte, dann war es Joyce.


  Eugenio begann zu laufen. Er war sich darüber im klaren, daß Joyce ihn sofort verfolgen lassen würde, und in diesem Fall waren seine Chancen nicht allzu groß.


  Er hatte einen gewissen Vorsprung; aber wahrscheinlich würde es Joyce nicht schwerfallen zu erraten, daß er sich zum Schiff wandte. Und vom Zeltlager war der Weg zum Einschnitt in der Hügelkette kürzer als von seinem Platz aus.


  Trotzdem versuchte er es. Vor langen Jahren, als er noch als gesitteter Junge auf eine Schule ging, hatte er gelernt, lange Strecken zu laufen, ohne außer Atem zu kommen, und er versuchte, sich an diese Technik zu erinnern.


  Es gelang ihm nur halb; aber gegen das Gekeuche seiner Verfolger, das er nach wenigen Minuten im Helmempfänger hörte, war sein Atmen kaum zu vernehmen.


  In der grauen Finsternis erkannte er, daß Joyces Leute kaum zwanzig Meter hinter ihm waren. Im Laufen begann er zu grinsen. Der Kampf war gewonnen!


  Plötzlich jedoch tauchte in seinem Gehirn die Frage auf, warum er eigentlich vor den Leuten davonrenne. Bevor Eugenio sich darüber klarwurde, hatte die fremde Macht von seinem Gehirn Besitz ergriffen und hemmte seinen Lauf.


  Er strauchelte und stürzte. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Verzweifelt versuchte er, den fremden Willen zu unterdrücken.


  Mühsam kam er auf die Beine.


  Bleib liegen! drängte es in ihm.


  Aber sein Mund schrie: „Weiterlaufen!“


  Taumelnd lief er an. Hinter ihm gellten die triumphierenden Schreie der Verfolger.


  „Wir haben ihn gleich!“ schrie der vorderste.


  Eugenio nahm kaum noch wahr, wie vor ihm aus dem Dunst eine verwaschene Gestalt auftauchte, die eine Schnellfeuerwaffe in der Armbeuge trug.


  Er stolperte erneut und blieb liegen. Über ihn hinweg gellte eine scharfe Stimme: „Zurück! Oder ich schieße!“


  Im Halbbewußtsein hörte Eugenio das enttäuschte Wutgeheul der Verfolger. Keefauver gab einen Warnungsschuß über ihre Köpfe hinweg ab.


  Da wandten sie sich um und trotteten enttäuscht zurück.


  „Sie haben vergessen“, lachte Keefauver fröhlich, während er Eugenio wieder auf die Beine half, „daß ich einen Empfänger habe, mit dem ich weiter hören kann als sie mit ihren Helmgeräten! Trotzdem war es eine ziemlich knappe Sache. Was ist mit Ihnen?“


  Eugenio schüttelte den Kopf. „Später!“ keuchte er.


  „Gut, alter Junge! Kommen Sie zuerst einmal mit ins Schiff!“


  


  * *


  *


  


  Die acht Schwerverwundeten, außerdem die vier Krankenpfleger hatten sich entschlossen, auf dem Schiff zu bleiben. Keefauver wußte, daß dieses Bündnis keines von der festen Sorte war; denn zumindest die geheilten Verletzten blieben wohl nur aus Wut über die Frau, die sie nahezu in den Tod geschickt hatte; aber er nahm es an.


  Die Aufgaben, die draußen auf ihn warteten, schienen so vielfältiger Natur, daß er über jede Hilfskraft froh sein mußte.


  Eine der Krankenpflegerinnen, Joan McDundee, ein hübsches Mädchen von vierundzwanzig Jahren, stellte sich im Laufe der Tage als besonders geschickt und hilfsbereit heraus. Keefauver machte sie zu seiner Assistentin.


  Auf der Erde hatte Joan als Köder bei Raubüberfällen fungiert; aber die Tatsache, daß sie es ernsthaft bereute, genügte Keefauver völlig, um sie als gleichwertigen Menschen anzuerkennen.


  Am Tage, nachdem er Eugenio vor seinen Verfolgern gerettet hatte, unternahm er mit Joan zusammen einen Versuch, dem Geheimnis des Sees auf die Spur zu kommen.


  „Wir brauchen noch einen Träger, Joan“, sagte er. „Wen würden Sie vorschlagen?“


  Joan hob die Schultern und lächelte.


  „Sie sind einer wie der andere. Aber vielleicht nehmen wir Mac? Er ist der Dümmste!“


  Keefauver lachte.


  „Gut! Nehmen wir Mac!“


  Mac hatte nichts dagegen. Er belud sich mit dem Stativ und einem schweren Stapel hochempfindlicher Platten. Keefauver selbst trug den Photoapparat.


  „Wollen Sie das Geheimnis photographieren?“ fragte Joan mit leisem Spott in der Stimme.


  „So ungefähr“, antwortete Keefauver. „Wissen Sie, das ist eine komplizierte Sache. Sicherlich können Sie sich daran erinnern, daß man Ihnen in der Schule beigebracht hat, der erste Nachweis der Radioaktivität des Urans sei durch eine photographische Platte erbracht worden. Becquerel hatte ein Stück Pechblende über Nacht auf einer Platte liegen lassen, und am nächsten Morgen fand er sie belichtet.“


  Joan nickte.


  „Das ist an sich schon alles. Jede Form ausgestrahlter Energie läßt sich auf Platten nachweisen, wenn nur die Platten geeignet präpariert sind. Unsere Fotoleute verstehen etwas von ihrer Arbeit, und sie haben mir garantiert, daß ich mit dem Plattensortiment, das Mac sich über den Rücken gehängt hat, jede bis jetzt bekannte Energieform nachweisen kann, sofern sie nur in ausreichender Stärke auftritt!“


  „Aha!“ sagte Joan nur.


  In gemütlichem Schritt erreichten sie den Einschnitt in der Hügelkette.


  „Joan, passen Sie auf! Es kann sein, daß wir Joyces Leuten begegnen!“


  Joan griff ihre Waffe fester und starrte in die Halbfinsternis. Niemand war zu sehen. Auch über die Helmempfänger kamen nur die Geräusche, die sie selbst verursachten.


  „Wir gehen auf den rechten Hügel hinauf!“ befahl Keefauver. „Und ab sofort wird nur noch leise gesprochen; sonst hört man uns bis zu den Zelten!“


  Mac murmelte etwas Unfreundliches; aber er begann willig zu klettern.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um den Kamm der Kette zu erreichen.


  Keefauver deutete wortlos auf die Stelle, an der Mac das Stativ aufstellen sollte. Vorsichtig schraubte er den Apparat auf.


  „Erste Platte!“ sagte er leise.


  Mac hatte das Paket abgestellt, Joan zog die Platten heraus und reichte sie Keefauver. Mac kletterte auf den Steinen herum.


  Das Sortiment umfaßte zwanzig Platten – zwei von jeder Sorte. Keefauver notierte sich sorgfältig nach jeder Aufnahme Plattennummer und Belichtungszeit.


  Bei einer der Aufnahmen taumelte ihm Mac vor das Objektiv, nachdem er von einem Stein abgerutscht war.


  „Passen Sie doch auf, Mac!“ fluchte Keefauver unterdrückt. „Sie verderben mir die ganze Aufnahme!“


  Nachdem er die Platte belichtet hatte, zog er sie aus dem Apparat und notierte:


  Platte 9 wahrscheinlich verdorben (durch Mac)!


  Sie brauchten zwei Stunden, um alle Platten zu belichten. Dann kehrten sie gemächlich zum Schiff zurück.


  In der Zwischenzeit war der verwaschene Lichtfleck der Sonne hinter dem Horizont verschwunden; die achtstündige Nacht des Neptun brach an.


  


  * *


  *


  


  Eugenio empfing sie in der Lastschleuse, als sie die Solar erreichten. Er grinste fröhlich; aber hinter seinem Blick steckte etwas, was Keefauver nicht gefiel.


  „Haben Sie keine Angst, Kommandant“, fragte Eugenio, „zehn Mann alleine im Schiff zurückzulassen?“


  Keefauver schüttelte den Kopf.


  „An die Waffen können sie nicht heran, ebensowenig an den Proviant. Und was wollten sie sonst tun?“


  „Sie haben recht, Sir. – Haben Sie Erfolg gehabt?“


  „Das wollen wir erst sehen. Sie können mir helfen, die Platten auszuwerten. Möchten Sie?“


  „O ja, gerne!“


  Sie kletterten die Leiter zum Kommandostand hinauf, Keefauver als erster, gefolgt von Eugenio.


  „Wie geht es Ihnen, Eugenio?“ fragte der Kommandant.


  „Danke. Ich fühle mich wieder großartig!“


  Eugenio hielt es nicht für nötig, Keefauver zu gestehen, daß er sich in Wirklichkeit erbärmlich fühlte. Die Wirkung des un-gekochten Wassers schien erst nach ein bis zwei Tagen voll einzutreten; auf jeden Fall war das, was er unmittelbar nach dem Trinken ausgestanden hatte, nichts im Vergleich mit dem ständigen, harten Kampf, den er jetzt gegen die fremde Beeinflussung führte.


  Da er jedoch hoffte, der Sache selbst Herr zu werden, schwieg er darüber. Vielleicht gelang es ihm, sich selbst so zu beobachten, daß er zum Gelingen des Kampfes gegen die fremde, unbegreifliche Macht seinen Teil beitragen konnte.


  


  * *


  *


  


  


  „Sehen Sie sich das an!“


  Keefauvers Stimme klang belegt, als er die Platte gegen das Licht hob. Eugenio und Joan stellten sich so, daß sie etwas sehen konnten.


  Auf der Platte zeigten sich zwei Trübungen.


  „Das ist Platte neun“, erklärte Keefauver. „Die Platte, die Mac verdorben hat. Auf der Parallelplatte ist nur ein Fleck zu sehen!“


  Eine Weile hörten sie nur ihr eigenes, heftiges Atmen.


  „Und was bedeutet das?“ fragte Joan.


  Keefauver hob die Schultern.


  „Ich möchte es selbst gerne wissen. Ich habe eine Vermutung; aber im Augenblick scheint sie mir noch zu phantastisch!“


  „Was ist mit den anderen Platten?“ fragte Eugenio.


  „Nichts! Von den zehn Plattenpaaren haben nur Nr. 9 und 10 auf das rätselhafte Etwas angesprochen, das von dem See ausgeht!“


  Er legte die Platte nachdenklich auf das Schaltpult.


  „Wir werden den Versuch wiederholen!“ sagte er leise.


  „Noch einmal hinaus?“


  „Nein, hier!“


  Der Apparat wurde wieder auf das Stativ geschraubt. Dann gab Keefauver seine Anweisungen.


  „Joan, besorgen Sie noch ein paar Neuner- und Zehner-Platten! Eugenio, Sie setzen sich hier vor das Objektiv!“


  Joan schleppte einen Stapel Platten herbei. Vorsichtig führte Keefauver die erste in den Apparat ein. Dann verglich er die Aufzeichnungen:


  Belichtungszeit hundertundfünfzig Sekunden!


  Mac hatte nicht so lange vor dem Objektiv gestanden; aber wenn Keefauvers Vermutung der Wirklichkeit entsprach, dann konnte eine längere Zeitdauer nicht schaden.


  „Ende!“ sagte Keefauver.


  Eugenio stand auf. Der Captain zog die Platte aus dem Apparat und reichte sie Joan zum Entwickeln.


  Joan leistete schnelle, präzise Arbeit. Nach einer Minute war die Platte entwickelt und fixiert.


  „Hier, bitte!“


  Keefauvers Hände zitterten vor Spannung, als er die Platte gegen das Licht hielt.


  „Nichts!“


  Enttäuscht ließ er die Arme sinken. Joan und Eugenio bestürmten ihn mit Fragen; aber er antwortete nicht.


  „Neuer Versuch!“ bestimmte er nach einer Weile. „Eugenio – Sie setzen sich wieder auf den Stuhl. Bemühen Sie sich, an etwas Konkretes zu denken. Denken Sie intensiv, versuchen Sie, das, woran Sie denken, bildlich zu erfassen! Verstanden?“


  „Jawohl!“


  Keefauver belichtete die doppelte Zeit. Eugenio saß mit verkrampftem Gesicht; man sah ihm an, daß er sein Gehirn anstrengte.


  „Ende!“


  Wieder zog Keefauver die Platte aus dem Apparat und reichte sie Joan.


  „Machen Sie schnell! Ich sterbe vor Ungeduld!“


  Ruhelos ging er im Kommandostand auf und ab, zündete sich eine Zigarette an, obwohl hier nicht geraucht werden durfte, und warf sie nach wenigen Zügen wieder fort.


  „Hier!“ sagte Joan schweratmend.


  Keefauver hob die Hände mit der Platte gegen das trübe Licht der Notbeleuchtung. Als er sah, was er erwartet hatte, fiel mit einem Schlage die unerträgliche Spannung von ihm ab.


  „Das ist es!“


  Joan und Eugenio postierten sich hinter ihm. Eugenio mußte die Augen zusammenkneifen, um die schwache Trübung zu erkennen.


  Er war enttäuscht, Joan nicht weniger.


  „Ist das alles?“


  Keefauver nickte grinsend.


  „Es liegt an Ihnen. Warum haben Sie nicht intensiver gedacht?“


  Eugenio runzelte die Stirn.


  „Wollen Sie damit sagen …?“


  Keefauver nickte.


  „Genau das! Was Sie auf dieser Platte sehen, sind photographierte Gedanken!“


  Joan seufzte tief, Eugenio ließ sich auf den Stuhl fallen, vor dem er gerade stand.


  Schweigen erfüllte den Raum. Niemand wagte, an Keefauvers Worten zu zweifeln. Und dennoch besagten sie etwas derart Ungeheuerliches, daß das Gehirn sich sträubte, die Erkenntnis aufzunehmen.


  „Wie sind Sie darauf gekommen?“ fragte Eugenio nach langen Minuten. Seine Stimme klang heiser und sein Gesicht war unnatürlich blaß.


  „Ganz einfach“, antwortete Keefauver, und trug dem Ernst der Situation dadurch Rechnung, daß er zu grinsen aufhörte: „Etwas im See beeinflußte offensichtlich unsere Gedanken. Was Gedanken beeinflussen kann, muß strukturmäßig ebenfalls ein Gedanke sein. Das war meine erste Vermutung. Die irdische Wissenschaft von der Telepathie hat sich bis jetzt kaum aus dem Stadium der Pseudowissenschaft herausgearbeitet. Noch vor hundert Jahren betrachtete man sie mit denselben scheelen Augen wie die Astrologie. Ihre Erkenntnisse sind auch im Augenblick nicht weiter gediehen, als daß sie mit einiger Berechtigung behaupten kann, die Energie des menschlichen Gedankens lasse sich durchaus unter die bisher bekannten Energiearten einreihen. Es wird gesagt, daß jeder Gedanke von einem allerdings schwachen elektromagnetischen Wechselfeld begleitet sei. Niemand vermag etwas über die Wellenlänge der Strahlung auszusagen; aber es ist unbestreitbar, daß sie nachgewiesen werden kann.


  Das ist genau das, was wir getan haben. Allerdings haben wir Glück gehabt, unverschämtes Glück. Mac ist genau im richtigen Augenblick gestolpert. Genau im richtigen Augenblick geriet er vor die richtige Platte und empfand die instinktive Angst eines Menschen, der von einem Stein abrutscht und hinfällt. Diese Angst ist so stark und gedanklich so intensiv, daß sie, wie wir gesehen haben, selbst durch längeres, angestrengtes Denken nicht ersetzt werden kann.“


  „Woran haben Sie gedacht, Eugenio?“


  „An das Haus meiner Eltern in Siena“, antwortete Eugenio trübe.


  Keefauver nickte.


  „Man sollte annehmen, daß dieses Objekt zu intensivem Denken anregt. Und doch war Macs kurze Angst, als er von dem Stein herunterfiel, viel stärker, so daß seine Gedanken die Platte tief schwärzten, während Eugenios Gedankengänge nur eine leichte Trübung hervorriefen.“


  Er sah Joan und Eugenio der Reihe nach an.


  „Verstehen Sie das?“ fragte er zweifelnd.


  Eugenio nickte, Joan schüttelte den Kopf.


  „Sicher“, sagte sie mit matter Stimme. „Ich glaube es, wenn Sie es sagen; aber es ist alles so ungewohnt und unbegreiflich.“


  Keefauver lachte.


  „Natürlich. Seit Jahrtausenden hält sich verkrampft die Vorstellung, daß die menschliche Fähigkeit zu denken etwas ganz Absonderliches, Einmaliges und Unvergleichliches sei. Vor fünfhundert Jahren wäre jeder in Europa verbrannt worden, der Mut gehabt hätte, zu behaupten, auch das Gehirn unterliege den allgemeingültigen Regeln der Chemie und Physik, und auch die gedankliche Energie lasse sich unbedenklich in die Reihe der bekannten Energiearten einordnen. Dabei …“


  „Aber wo bleibt dann das Wunder“, fragte Joan, „das der Mensch als Krone der Schöpfung doch eigentlich darstellen sollte?“


  „Das Wunder“, gab Keefauver bissig zurück, „hat sich reduziert. Wir wissen, daß unser Universum weder in räumlicher, noch in zeitlicher Sicht unendlich ist. Es gibt einen Anfang. Alles, was nach dem Anfang kommt, läßt sich mit menschlicher Logik erfassen. Nach dem Anfang gibt es kein Geheimnis, das der Mensch nicht im Laufe der Zeit ergründen könnte.


  Das große Wunder ist der Anfang selbst. Niemand weiß, wie er zustandegekommen ist, und voraussichtlich wird es auch niemals jemand wissen.


  Befriedigt Sie das, Joan?“


  Joan hob die Schultern.


  „Ich bin sehr verwirrt; aber ich glaube, ich werde mich damit abfinden können.“


  „Beruhigen Sie sich“, redete Keefauver ihr zu. „Das Wunder ist dadurch nicht kleiner geworden. Im Gegenteil: wenn man sich einmal klargemacht hat, woraus es eigentlich besteht, erscheint es einem noch größer und bedeutender!“


  


  * *


  *


  


  „Wenn wir wissen wollen, womit wir es hier in Wirklichkeit zu tun haben“, erklärte Keefauver, „brauchen wir eine Probe des Seewassers!“


  Alle dreizehn Leute der derzeitigen Schiffsbesatzung, Eugenio eingeschlossen, waren vor ihm im Kommandoraum versammelt. Keefauver hatte nicht gezögert, den Leuten, unterstützt durch Eugenios Berichte, darzulegen, welches Schicksal sie in Joyces Zeltlager erwartete. Ihre Anhänglichkeit an das Schiff und seinen Kommandanten hatte sich dadurch ohne Zweifel beträchtlich gesteigert, wenn sie auch immer noch nicht auf echter Zuneigung beruhte, sondern von der Angst vor dem getragen wurde, was außerhalb der Solar passieren konnte.


  „Ich denke“, meinte Joan, „das ist keine schwierige Sache. Wir gehen zum See und holen uns einen Eisbrocken, nicht wahr?“


  Herausfordernd sah sie Keefauver und Eugenio an; aber beide schüttelten den Kopf.


  „Wir dürfen nicht vergessen …“ begann Keefauver, aber Eugenio in seiner schnellen Sprechweise überholte ihn mühelos:


  „Joyce Hubbard erwartete ohne Zweifel, daß etwas von hier aus geschieht, nachdem ich zum Schiff geflohen bin. Die Leute haben zwar keine Waffen; aber das Gelände um den See herum bietet genug Möglichkeiten, eine ganze Armee zu verstecken. Der unbewaffnete Mann, der seinen bewaffneten Gegner sehen kann, ist solange im Vorteil, wie ihn der andere nicht entdeckt!“


  Keefauver lächelte leicht.


  „Klug gesprochen, Eugenio!“


  Dann wandte er sich an die Umstehenden.


  „Wirklich, die Sache ist nicht so einfach, wie man glauben sollte. Ich bin der Ansicht, wir sollten nur einen einzigen losschicken. Je weniger Leute an der Unternehmung beteiligt sind, desto kleiner ist die Gefahr der Entdeckung!“


  Keefauver sprach mit einem wahrhaft Carnegie’schen Einfühlungsvermögen. Dadurch, daß er nur Vorschläge machte, anstatt Befehle zu erteilen, erweckte er den Eindruck, in der Solar sei gegen alle Regel der Raumflotte die Demokratie eingezogen; und dadurch, daß er den Leuten die einzig brauchbaren Ideen in den Mund legte, entband er sie der Befürchtung, es könne dabei etwas schiefgehen.


  „Eugenio, was meinen Sie?“


  Eugenio nickte nachdenklich.


  „Die Idee ist gut. Ich weiß auch schon, wer am besten gehen sollte!“


  „Wer?“


  „Ich!“


  „Gründe?“


  „Ich kenne das Gelände um den See in- und auswendig. Ich kenne weiterhin die Mentalität – auch die veränderte Mentalität – der Leute am See besser als irgendein anderer von uns!“


  Er sah die Leute einen nach dem andern herausfordernd an.


  „Es gibt wirklich niemand, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre als ich!“


  Keefauver sah sich ebenfalls um.


  „Besteht ein Einwand?“


  Unter den Männern erhob sich verneinendes Gemurmel.


  „Dann geht also Eugenio. Vier bewaffnete Leute werden ihm Rückendeckung geben!“


  


  * *


  *


  


  Eugenio tappte mürrisch durch die Finsternis der Nacht. Die Waffe hielt er in der Armbeuge, und von einem möglichen Feind hoffte er, daß er sich rechtzeitig durch Geräusche über den Helmfunk bemerkbar machen würde.


  Er fragte sich, warum er sich so überaus voreilig zu diesem Alleingang gemeldet habe; aber die Frage verwarf er im nächsten Augenblick wieder, weil er nur zu genau wußte, daß er für diese Entscheidung nicht verantwortlich war.


  Die fremde Macht hatte sich in sein Bewußtsein gedrängt, stärker als jemals zuvor, und ihn zu diesem Entschluß bewegt.


  Nicht, daß Eugenio es bereute. Die Argumente, die er vorgebracht hatte und die in Wirklichkeit nicht einmal die seinen waren, überzeugten so sehr, daß es wirklich keinen anderen zu geben schien, der diese Aufgabe besser als Eugenio hätte lösen können.


  Was ihn beunruhigte, war vielmehr die Vorahnung, daß die Beeinflussung in jedem Augenblick wieder beginnen konnte; und er hatte bei den letzten Malen gespürt, daß sie mit einer Macht auftrat, die seines kärglichen Widerstandes spottete.


  Eugenio biß die Zähne zusammen, daß sie knirschten, und tappte weiter durch die Finsternis. Dann fiel ihm siedendheiß ein, daß ein Gegner selbst dieses Zähneknirschen durch den Helmfunk hören konnte, und resigniert löste er die Kinnladen wieder voneinander.


  Er hatte die Hügelkette hinter sich gelassen. Vor ihm in der Dunkelheit lag der Abhang und der See. Niemand von Joyces Leuten schien sich im Freien aufzuhalten; Eugenio hörte keinen Laut.


  Er wußte, daß Keefauver mit drei Männern auf dem Kamm der Hügelkette lag und seinen Marsch mit Ultrarotscheinwerfern verfolgte.


  Das hatte ihm zu Anfang ein gewisses Gefühl der Sicherheit verliehen; aber mit jedem Schritt verlor sich ein Stück davon; denn Keefauver hatte nur kleine Handscheinwerfer mitnehmen können, und wenn er von dort aus am Seeufer noch einen Mann von einem Felsbrocken zu unterscheiden vermochte, dann konnte er von Glück sagen.


  Eugenio trat vorsichtig auf. Er wußte, daß die Erschütterung seiner Schritte vom Mikrophon aufgenommen und vom Sender ausgestrahlt wurde. Sie war schwach, und man konnte sie höchstens fünfzig Meter weit hören; aber fünfzig Meter waren viel für einen Mann, der dort unten vielleicht Wache stand und ihm gegenüber den Vorteil hatte, daß er sich nicht zu rühren brauchte.


  Eugenio verfluchte den Konstrukteur des Raumhelmes, der einem Manne nur zwei Möglichkeiten ließ: entweder ganz abschalten oder ganz einschalten. Für Eugenio wäre es eine große Hilfe gewesen, wenn er den Sendeteil hätte stillegen können. Aber Raumhelm-Konstrukteure pflegten mit Situationen wie dieser nicht zu rechnen.


  Er erreichte die Stelle, an der der steile Abhang in die Waagrechte zurückkippte. Von dort aus bewegte er sich auf allen vieren – der Deckung wegen und auch, weil er so weniger Geräusch verursachte.


  Von Zeit zu Zeit hielt er inne und lauschte angestrengt. Nichts war zu hören.


  Dann fragte er sich, wann das unbekannte Etwas wieder beginnen würde, in seinen Gedanken herumzukriechen. Im Augenblick fühlte er sich frei und Herr seiner selbst. Aber der Teufel mochte wissen, wie lange ihm dieses Glück noch beschert war.


  Dann erreichte er das Seeufer. An dieser Stelle war das Eis voller Löcher und Unebenheiten, weil die Leute aus den Zelten zuerst hier ihr Wasser geholt hatten.


  Eugenio bückte sich und hob einen kleinen Eisbrocken auf. Dabei sah er aus den Augenwinkeln das leichte Blinken weiter draußen auf dem See. Es war nicht deutlich, nur etwas heller als die übrige Seeoberfläche.


  Neugierde packte ihn; aber er schüttelte den Kopf, wandte sich um und ging zurück.


  Nach drei Schritten blieb er stehen und sah über die Schulter. Das weiße Glänzen lag immer noch flach, breit und unverändert auf dem Eis.


  „Vielleicht wäre es besser, wenn ich es mir ansehe“, murmelte Eugenio, drehte sich ein zweites Mal um und schritt vorsichtig auf den See hinaus.


  


  * *


  *


  


  „Was tut der Narr?“ knurrte Keefauver. „Warum kommt er nicht zurück?“


  Durch die UR-Filter seines Glases erkannte er Eugenio als kleinen Punkt, der sich von anderen Geländemarkierungen nur dadurch unterschied, daß er sich bewegte.


  Vom Kamm der Hügelkette aus konnte Keefauver das matte Leuchten nicht sehen, das Eugenio angelockt hatte. Er war ärgerlich und unzufrieden darüber, daß der Italiener sich nicht an das hielt, was er ihm aufgetragen hatte.


  Eugenio war kaum mehr als hundert Meter von den Zelten entfernt. Nichts konnte leichter geschehen, als daß jemand aus den Zelten herauskam und ihn entdeckte.


  „Fertigmachen!“ befahl Keefauver leise. „Wir müssen hinter ihm her. Dieser Idiot läuft geradeswegs in sein Unglück!“


  


  * *


  *


  


  Nur schwach wurde Eugenio sich darüber klar, daß es zum Umkehren zu spät war. Er hätte nicht zu Keefauver zurückkehren können – auch nicht, wenn er es wollte.


  Der Zwang war wieder da. Diesmal war er stärker. Kaum, daß er sich noch daran erinnern konnte, jemals ohne diese Beeinflussung gelebt zu haben.


  Es zog ihn zu dem glänzenden Fleck hin. Seine Schritte wurden hastiger. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob ihn jemand hören könne oder nicht.


  Er wollte sehen, was da auf dem Eis lag!


  Als er es erreicht hatte, fiel er auf die Knie, um es zu betasten. Die groben Handschuhe vermittelten ihm kein sicheres Gefühl; aber es war noch deutlich genug, ihn erkennen zu lassen, daß vor ihm auf dem Eis des Sees eine Metallfolie lag, und daß das Eis darunter langsam zu schmelzen begann.


  Ungläubig patschten Eugenios Handschuhe in die flache Wasserschicht, die sich am Rand der Folie schon gebildet hatte.


  Flüssiges Wasser bei Temperaturen von 150 Grad minus!


  Unschlüssig blieb er auf den Knien liegen. Der Drang überkam ihn, von dem Wasser zu trinken; aber er wußte, daß er nicht länger als wenige Sekunden zu leben hätte von dem Augenblick an, in dem er den Helm öffnete.


  Noch einmal nahm er die Folie zur Hand. Sie war in Form einer Ellipse ausgewalzt und bedeckte etwa fünfzehn Quadratmeter.


  Eugenio konnte sich nicht erklären, welchem Zweck sie diente; er wußte nur, daß er ungeheuer froh darüber war, daß sie hier lag.


  Er hätte die tapsenden Schritte hinter sich auf dem Eis hören oder spüren müssen; aber er war viel zu sehr mit dem beschäftigt, was vor ihm lag.


  Eine sanfte Stimme sagte plötzlich:


  „Erschrick nicht, Italiener! Wir tun dir nichts. Wir sind froh, daß du zurückgekommen bist; und wir werden dafür sorgen, daß dich niemand mehr von hier wegholen kann!“


  Es war Gwedlyn. Eugenio wandte sich um und stand auf. Er empfand keinen Haß auf Gwedlyn. Er grinste ihn an und sagte:


  „Schon gut, Gwedlyn. Ich bin selbst froh, daß ich wieder hier bin. Gehen wir hinein?“


  Nebeneinander gingen sie über das Eis. Aus der Dunkelheit tauchten schwach die Farbpunkte der Zelte auf.


  Eugenio befand sich in einem seltsamen Dämmerzustand. Er begriff, daß die fremde Macht dabei war, sich sein Gehirn endgültig zu unterjochen; aber er war zu schwach, um sich dagegen zu wehren.


  Dann hörte er plötzlich Keefauvers harte Stimme aus der Nähe:


  „Das ist weit genug, Gwedlyn! Lassen Sie den Mann los!“


  Eugenio zeigte keine Reaktion. Stumpfsinnig blieb er stehen. Aber Gwedlyn zuckte zusammen und fuhr knurrend herum.


  „Der Mann ist freiwillig bei mir! Sag es ihm, Eugenio!“


  Eugenio nickte und brachte ein schwaches „Ja!“ zustande. Die Automatik hing immer noch über seinem Arm, mit dem Lauf nach unten. Gwedlyn kam auf ihn zu und streckte die Hände danach aus.


  „Lassen Sie das, Gwedlyn!“ zischte Keefauvers Stimme. „Sie wissen, daß ich nicht bis drei zähle, bevor ich schieße!“


  Gwedlyn blieb stehen. Seine erhobenen Arme fielen wieder herunter.


  „Aber ich sage Ihnen doch, der Mann …“


  „Es ist mir gleichgültig, was Eugenio im Augenblick für Absichten hat!“ bellte Keefauver. „Er kommt mit mir!“


  Gwedlyn blieb stehen.


  „Gehen Sie!“ herrschte der Captain ihn an.


  Er machte ein paar Schritte in Richtung der Zelte; aber er zögerte, als er im Helmempfänger plötzlich das Geschrei hörte, das von den Zelten herüberdrang. Jemand mußte dort den Helm aufgehabt und die Unterhaltung auf dem Eis mitgehört haben.


  „Los, Gwedlyn! Bleiben Sie nicht stehen!“ Mit einem unterdrückten Fluch marschierte Gwedlyn weiter. Auf halbem Wege kamen ihm Joyces Leute entgegen.


  „Bleibt, wo ihr seid!“ sagte er müde. „Es hat keinen Zweck, sie sind zu gut bewaffnet! Und ich Idiot habe die einzige Chance versäumt, dem Italiener die Waffe abzunehmen!“


  


  * *


  *


  


  „Was ist mit Eugenio?“ fragte Joan.


  Keefauver hob die Schultern.


  „Wenn ich es nur wüßte! Meiner Ansicht nach steht er unter Hypnose. Aber wenn es auf dem See etwas gibt, das ihn hypnotisiert hat, dann verstehe ich nicht, warum wir anderen nichts davon verspürt haben!“


  „Hm! Vielleicht war Eugenio präpariert?“


  „Was soll …!“


  Keefauver unterbrach sich mitten im Satz, hob den Kopf und sah Joan überrascht an.


  „Mädchen, Sie fangen an, gute Ideen zu haben! Natürlich – das wird es sein! Eugenio hat lange genug im Zeltlager gelebt, um etwas von dem mitzubekommen, was die Leute dort so verrückt macht!“


  Er stand auf und schlug Joan mit einer Wucht auf die Schulter, die für einen Mann gedacht war. Joan knickte ein und stöhnte.


  „Was macht er jetzt?“ fragte Keefauver.


  „Er liegt in seiner Koje und schläft.“


  „Ist jemand bei ihm?“


  „Ja, Max. Er paßt auf, daß er keine Dummheiten macht, und hat mir versprochen, mich sofort zu rufen, wenn Eugenio aufwacht.“


  „Gut. Dann können wir uns also über unseren Eisklumpen hermachen. Bauen Sie bitte das Mikroskop aus, Joan!“


  Die Solar verfügte über ein leistungsfähiges Lichtmikroskop für gängige Untersuchungen und über ein nachträglich eingebautes Feldprotonenmikroskop, das Auflösungen bis an die Grenze molekularer Bereiche gestattete.


  Das Lichtmikroskop war auf einen leichten, fahrbaren Untersatz montiert. Joan schob ihn vor Keefauvers Sitz.


  Der Captain zog das Glas herbei, in dem er das geschmolzene Seeeis aufbewahrte, benetzte mit der Fingerspitze einen Objektivträger und legte ihn unter das Mikroskop.


  „Nichts!“ sagte er enttäuscht, nachdem er eine Weile durch das Okular gestarrt hatte. „Nichts als ganz gewöhnliches Wasser!“


  Er änderte die Vergrößerungen. Joan hörte ihn unzufrieden vor sich hinmurmeln.


  „Das ist doch …“ knurrte er.


  Nach und nach schaltete er sämtliche Vergrößerungen ein, die dem Mikroskop zur Verfügung standen. Nach einer halben Stunde stand er auf, schüttelte ärgerlich den Kopf und brummte: „Immer noch nichts! Entweder liegt das, was wir suchen, nicht im Wasser, oder es braucht eine stärkere Vergrößerung!“


  Joan sah ihn gespannt an.


  „Nehmen Sie das FP-Mikroskop?“


  „Ja!“


  Es dauerte längere Zeit, bis sie das starke Mikroskop in Betrieb genommen hatten. Die Beleuchtung in fast allen Räumen des Schiffes mußte ausgeschaltet werden, da die Notbeleuchtungsanlage sonst nicht genügend Energie aufgebracht hätte, um das starke Mikroskopfeld zu speisen.


  Keefauver hatte Mühe, ein Zittern seiner Hände zu unterdrücken, als er sich endlich auf den Hocker vor dem Okular zwängte.


  Eine Viertelstunde schaute er hindurch, ohne ein Wort zu sagen. Joan fürchtete, sie werde vor Ungeduld zerlaufen; aber sie hatte sich angewöhnt, ruhig zu sein, wenn jemand in ihrer Gegenwart mit etwas Wichtigem beschäftigt war.


  Nach dieser Viertelstunde stand Keefauver auf. Sein Gesicht strahlte. Es ließ sich nicht verkennen, daß er gefunden hatte, wonach er suchte.


  „Na?“ fragte Joan.


  Er grinste wie ein Schuljunge, der sich einen Streich ausgedacht hat.


  „Sehen Sie es sich selbst an! Und sagen Sie mir dann, was Sie davon halten!“


  Unsicher preßte Joan das rechte Auge an das Okular. Sie hatte noch nie in ihrem Leben durch ein Feldprotonenmikroskop geschaut, und was sie sah, war im ersten Augenblick viel zu verwirrend, als daß sie darüber hätte ein Urteil abgeben können.


  Das, was sie beobachtete, war in fortwährender Bewegung. Sie konnte nicht sehen, was sich bewegte, aber die Tatsache ließ sich nicht ableugnen.


  Was sie sah, war die Brown’sche Bewegung der Wassermoleküle. Die Moleküle lagen knapp unterhalb der Sichtbarkeitsgrenze; aber ihre ständige Bewegung machte das Blickfeld zu einem Ort unaufhörlichen Durcheinanders.


  Erst nachdem Joan eine Weile durch das Okular geschaut und die Verwirrung bis zu einem gewissen Grade durchdrungen hatte, erkannte sie, worauf es eigentlich ankam.


  Inmitten des Durcheinanders hielt sich eine Schar strichähnlicher Objekte, die sich dunkel gegen den Hintergrund abhoben, in straffer Ordnung. Sie lagen in Reihen neben- und übereinander, als seien sie auf einem Paradefeld angetreten.


  Im ersten Augenblick glaubte Joan, es handle sich um ein Muster auf dem Objektträger oder einem anderen Teil des Instruments. Bis plötzlich alle Striche eine Schwenkung vollführten. Sie drehten sich um knapp 90 Grad, und sie lagen nach der Schwenkung noch ebenso in Reih und Glied, wie sie es vorher auch getan hatten.


  Joans Kopf fuhr hoch. Sie vergaß die Schmerzen in ihrem Auge und fragte überrascht:


  „Was ist das?“


  Keefauver grinste immer noch.


  „Das wollte ich eben von Ihnen wissen!“


  Joan bewies, daß sie über eine gute Portion Temperament verfügte.


  „Hören Sie, Captain Keefauver: ich bin ein armes Mädchen und habe noch nie Gelegenheit gehabt, durch ein solch vornehmes Mikroskop zu schauen. Woher soll ich wissen, was das ist? Sie sollten nicht versuchen, mich auf den Arm zu nehmen, sonst …“


  „Schon gut, Joan!“


  Dann wurde er plötzlich ernst.


  „Rufen Sie die andern. Ich habe ihnen etwas zu sagen. Mac soll bei Eugenio bleiben, er wird es ohnehin nicht verstehen!“


  Joan hatte noch etwas sagen wollen; aber sie erkannte, daß die Situation sich geändert hatte. Wortlos machte sie kehrt, ging auf das Schott zu und kletterte hinunter, um die andern zu holen. Die Bordsprechanlage war ausgefallen, als die Solar so unglücklich aufsetzte.


  Nach einer Viertelstunde waren die Leute im Kommandoraum versammelt. Keefauver sah sie prüfend an, bevor er begann:


  „Ich werde euch einen längeren Vortrag halten müssen, und vieles davon werdet ihr vielleicht nicht verstehen, weil ihr euch zeitlebens nicht um solche Dinge gekümmert habt.


  Trotzdem hoffe ich, daß ich euch klarmachen kann, welche Gefahr uns dort draußen droht und welcher Macht die Leute im Zeltlager zum Opfer gefallen sind.“


  Er machte eine längere Pause, und jeder, der erwartet hatte, er werde daraufhin mit aufsehenerregenden Erklärungen herausrücken, wurde zunächst schlagartig ernüchtert.


  „Ein Bazillus“, begann Keefauver von neuem, „wird im allgemeinen als eines der primitivsten Wesen angesehen, das die Natur hervorbringt, und er ist es wohl auch. Ein Bazillus besitzt weiter nichts als die Fähigkeit zu leben, und die Fähigkeit, sich zu vermehren. Seine geistigen Kräfte – wenn wir diesen Begriff einmal sehr weit fassen und alles darunter verstehen, was den lebendigen Organismus letztlich vom toten Stein unterscheidet – sind minimal.


  Auch die Energie, die ein einzelnes Atom bei der Spaltung oder Verschmelzung freigibt, ist minimal. Und doch beruht fast die gesamte Energieversorgung unserer Zeit auf der Kernenergie.


  Wenn also auch die geistigen Kräfte eines einzigen Bazillus äußerst gering sind, so ist doch ihre Summe, sobald man ein ganzes Meer von Bazillen betrachtet, sehr beachtlich.


  Sie tritt allerdings unter normalen Umständen nicht in Erscheinung; denn ihre Äußerungen sind über alle möglichen Richtungen und Variationen verteilt; es kommt – drücken wir es einmal so aus – kein Gesamtwille zustande.


  Dazu wäre eine Koordination sämtlicher in Betracht kommender Bakterien notwendig – ein Fall, der bisher noch nirgendwo beobachtet wurde und der allen Leuten, die sich mit solchen Dingen beschäftigen, dermaßen weit außerhalb alles Möglichen zu liegen schien, daß wir heute diesem Phänomen gegenüberstehen, ohne auch nur den geringsten Anhaltspunkt zu haben.


  Denn es läßt sich nicht leugnen, daß der See, an dem die Zelte der Hubbard-Gruppe stehen, von Bazillen wimmelt. Es läßt sich zweitens nicht bestreiten, daß diese Bazillen – wahrscheinlich tun sie es schon seit undenklichen Zeiten – eine Gemeinschaftsintelligenz dadurch bilden, daß sie völlig koordiniert sind. Die Koordination geht so weit, daß selbst kleine Bewegungen der Bazillenkörper nur gemeinsam ausgeführt werden.


  Es ist leicht zu überschauen, daß eine Zahl von schätzungsweise 1030 bis 1031 Bazillen, die im See leben, eine gewaltige geistige Kraft darstellen, sobald sie koordiniert sind. Die ausgestrahlte Energie läßt sich selbst über größere Entfernungen hinweg noch photographisch nachweisen.


  Wir stehen unzweifelhaft vor der Tatsache, daß die Leute um Mrs. Hubbard diesem geistigen Einfluß erlegen sind – die Einflußnahme wurde dadurch beschleunigt, daß die Leute das aufgetaute Wasser des Sees tranken, ohne es vorher abzukochen.


  Unsere Aufgabe ist erstens, die Gefahr, die der See darstellt, zu beseitigen, und zweitens, die Leute aus den Zelten wieder zu normalen Menschen zu machen. Ich selbst habe noch keine Idee, wie das zu tun sei. Ich habe euch hierherbitten lassen, um euch über die Situation aufzuklären und mir euren Rat anzuhören. Ich weiß, daß ihr im Augenblick noch keine brauchbaren Ideen haben könnt. Aber ich bitte jeden, dem etwas einfällt, mir den Vorschlag sofort vorzutragen!“


  Die Leute saßen stumm. Keefauver sah, wie es in ihren Köpfen arbeitete. Er hatte etwas umständlich gesprochen, und es dauerte eine Weile, bis sie alles begriffen.


  Gemurmel setzte ein. Köpfe beugten sich zueinander. Wie im Traum standen die Leute auf, nachdem Keefauver sie entlassen hatte, und während sie die Leiter durch den Hauptgang hinunterstiegen, hörte der Kommandant von seinem Platz aus noch lange das aufgeregte Summen ihrer Stimmen.


  Joan war zurückgeblieben.


  „Sie haben sie erschreckt“, lachte sie leise.


  „Das ist nur heilsam. Ich selbst bin auch erschrocken!“


  Joan kam auf ihn zu.


  „Mir ist noch verschiedenes unklar“, meinte sie. „Wenn Sie etwas Zeit für mich haben …“


  „Ich habe Zeit. Fragen Sie!“


  Joan nickte dankbar.


  „Draußen herrscht eine Temperatur von 150 Grad unter dem Nullpunkt. Wie können Bakterien in dieser Kälte leben?“


  „Das ist eine recht intelligente Frage, Mädchen. Ich wundere mich, daß niemand von den Männern sie gestellt hat.


  Bakterien sind ungemein zähe Lebewesen. Die irdische Wissenschaft hat nachgewiesen, daß gewisse Arten Temperaturen bis zu 30 Grad absolut, das sind rund 240 Grad minus, ohne Schaden ertragen. Ihre Lebensäußerungen verlangsamen sich in der Kälte und verlieren an Intensität. Aber sobald das Versuchsmedium wieder normale Temperaturen erreicht, sind sie wieder die alten.


  Das gibt auch gleichzeitig eine Erklärung für eine Reihe anderer Dinge.


  Erstens: Als Eugenio zum erstenmal den See erreichte, stellte er schon eine gewisse Beeinflussung fest. Das besagt: selbst im eingefrorenen Zustand ist noch eine Restaktivität des Bakteriensees vorhanden – stark genug, um spürbar zu werden.


  Zweitens: Jedes Lebewesen strebt danach, die Lebensbedingungen zu erreichen, die am günstigsten sind. Das Streben des Sees geht ohne Zweifel dahin, aufgetaut zu werden, und in diesem Sinne versucht er auch Joyces Leute zu beeinflussen!“


  Joan sah ihn erstaunt an.


  „Woher wissen Sie …?“


  „Haben Sie die Metallfolien gesehen, die auf dem See liegen? Joyce und ihre Leute sind auf einen teuflischen Gedanken gekommen, wahrscheinlich unter dem geistigen Einfluß der Bakterien. Und sie haben auf eine Menge Bequemlichkeiten verzichtet, um ihn auszuführen.


  In verschiedenen Geräten, die sie vom Schiff mitgenommen haben, gibt es zu diversen Zwecken Platin-Plastik-Folien. Man benutzt sie in Sendegeräten als sogenannte Pseudo-Halbleiter, in elektrischen Heizöfen als Heizdrähte und so weiter. Sie haben sie ausgebaut, wahrscheinlich etwas flachgehämmert, zusammengelegt und auf dem See ausgebreitet.“


  „Und zu welchem Zweck?“


  „Wenn Sie Wasserstoff und Sauerstoff zusammen in einem genügend starken Strom über eine Platinplatte als Katalysator leiten, bildet sich Wasser; dabei erhitzt sich das Platin. Hier …“


  „Ah, ich verstehe! Die Atmosphäre des Neptun enthält zwar zur Hauptsache Methan und Ammoniak, aber auch Sauerstoff und Wasserstoff in genügender Konzentration, um den Oxydationsprozeß des Wasserstoffs am Leben zu erhalten. Dabei erhitzt sich das Platin der Folie und bringt langsam, aber sicher das Wasser zum Schmelzen, nicht wahr?“


  Keefauver starrte sie verblüfft an.


  „Haben Sie nicht einmal gesagt, Sie seien ein armes, einfaches Mädchen?“


  Joan lachte.


  „Stimmt! Aber ein bißchen weiß ich noch von der Schule her. Die Platinsache hat mich immer sehr interessiert; soviel ich weiß, ist das Problem der Katalyse heute noch nicht ganz gelöst, wie?“


  „Man hat Theorien“, gab Keefauver zu. „Aber im übrigen hatten Sie recht. Joyce und ihre Leute wollen den See auftauen, und sie fangen es teuflisch geschickt an. Die Bakterien entwickeln tausendmal höhere Energien, wenn in ihrem Lebensbereich die passenden Temperaturen herrschen.“


  „Wie ist es, wenn die Temperaturen zu sehr ansteigen?“ fragte Joan.


  Keefauver hob die Schultern.


  „Bei den meisten Bakterienarten gibt es eine obere Grenze. Ob das bei diesen Neptunbazillen auch so ist, werden wir erst herausfinden müssen!“


  Joan schwieg eine Weile. Das Problem barg tausend Fragen, und sie wußte nicht, welche sie zuerst stellen sollte.


  „Wie erklären Sie es sich, daß Frauen nach dem Genuß ungekochten Wassers gestorben sind, während die Männer nur geistig beeinflußt wurden?“


  „Dafür lassen sich nur Vermutungen angeben. Zur geistigen Beeinflussung sind ganz bestimmte Voraussetzungen notwendig. Wahrscheinlich waren diese Voraussetzungen bei den gestorbenen Frauen nicht gegeben. Sie wissen ja, daß das Gehirnvolumen der Frau um ein geringes Maß kleiner ist als das des Mannes. Daran mag es liegen. Die aufgenommenen Bakterien fanden im Gehirn der befallenen Frau kein Betätigungsfeld. Sie kehrten in die Blutbahn zurück und riefen eine Krankheit hervor, an der die Frau starb. Andere Frauen, deren geistige Fähigkeiten besser ausgebildet waren, gingen den gleichen Weg wie die Männer. Sie wurden nur geistig infiziert. Wie gesagt: das sind nur Vermutungen. Aber wahrscheinlich kommen sie der Wahrheit ziemlich nahe.“


  Joan dachte nach. Sie legte den Finger auf die Lippen und starrte vor sich hin.


  „Ungekochtes Wasser“, murmelte sie.


  Dann ruckte ihr Kopf plötzlich hoch. Mit brennenden Augen sah sie Keefauver an.


  „Ungekochtes Wasser, das ist es!“ rief sie aufgeregt. „Eugenio gibt an, er habe immer nur gekochtes Wasser getrunken und sei dadurch der Beeinflussung entgangen. Das ist die Temperaturschranke, die wir suchen! Auch die Neptun-Bakterien vertragen Temperaturen über 100 Grad Celsius nicht!“


  Keefauver stand erstarrt. Seine Arme hoben sich, als gehörten sie einem Automaten, aber dann fuhr ein Ruck durch seinen Körper. Die Arme fielen herunter.


  „Joan, Sie sind ein Genie!“ sagte er mit einer Stimme, die ein seltenes Gemisch von Begeisterung, Rührung und Zuneigung war. „Wir reden tagelang über eine Sache, die die natürlichste der Welt ist; aber niemand kommt dahinter, was sie in Wirklichkeit bedeutet.


  Natürlich gibt es eine Temperaturschranke!“


  


  * *


  *


  


  Zwanzig Stunden später erwachte Eugenio aus seiner Bewußtlosigkeit. Zu diesem Zeitpunkt wachte wiederum Mac an seinem Bett. Mac verließ den Raum, schloß das Schott hinter sich sorgfältig ab und kletterte in den Kommandostand hinauf.


  „Er ist wach!“ verkündete er einfach.


  „Wie fühlt er sich?“ wollte Keefauver wissen.


  „Gut!“ sagte Mac.


  „Kann er aufstehen?“


  Mac zuckte mit den Schultern.


  „Ich nehme an; aber ich habe ihn nicht danach gefragt!“


  „Gut. Wenn er es kann, dann schicken Sie ihn herauf. Notfalls begleiten Sie ihn!“


  „Es ist gut“, antwortete Mac und schickte sich an, wieder die Leiter hinunterzuklettern.


  Keefauver hörte, wie er über die ersten fünf Sprossen hinunterpolterte. Dann war es plötzlich still, und schließlich kam das Geräusch wieder näher. Macs Kopf erschien über dem Schottrand. Er sah unsicher drein.


  „Was gibt’s noch, Mac?“ fragte der Captain.


  „Ich weiß nicht, Sir. Ich … es ist vielleicht wichtig, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall: er ist ziemlich komisch!“


  Keefauver verriet sein Erstaunen durch nichts.


  „Es ist gut, Mac. Bringen Sie ihn herauf! Und – vielen Dank!“


  Mac verschwand die Leiter hinunter.


  Keefauver war ihm dankbar. Was Mac gesagt hatte, mochte ein Hinweis sein, der die Expedition der Solar vor dem Tode bewahrte.


  Nachdenklich ging er hinüber zum Waffenschrank und nahm eine der kleinen Automatik-Waffen heraus.


  


  * *


  *


  


  Eugenio hatte sich auf seltsame Art verändert. Die mehr als zweitägige Bewußtlosigkeit hatte ihn kaum angegriffen; er machte den Eindruck, als sei er eben erst vom Schlafen aufgestanden.


  Aber der Ausdruck seines Gesichts war fremd und abweisend. Keefauver kannte den einzigen Mann dieser Expedition, der ihm mehr als nur ein Besatzungsmitglied gewesen war, gut genug, um daran die Veränderung in seinem Wesen ablesen zu können.


  Seine Augen waren unruhig geworden. Es sah so aus, als habe er ein schlechtes Gewissen; und er nahm das als gutes Zeichen.


  Hinter ihm kam Mac die Leiter heraufgeklettert.


  „Es ist gut, Mac!“ sagte Keefauver freundlich. „Gehen Sie wieder hinunter!“


  Mac nickte und verschwand. Keefauver wandte sich an den kleinen, schwarzhaarigen Italiener.


  „Wie geht’s, Eugenio?“


  „Gut“, antwortete Eugenio tonlos.


  „Haben Sie eine Ahnung, was mit Ihnen geschehen ist? Ich meine, vor zwei Tagen auf dem See!“


  Eugenio schüttelte den Kopf.


  „Nein!“


  „Hm!“


  Keefauver beobachtete gespannt, wie Eugenio sich langsam dem Waffenschrank näherte. Er tat das unauffällig und beiläufig; als ob er zu nervös sei, um stillzustehen, bewegte er sich in kleinen Kreisen, und jedesmal, wenn er stehenblieb, war er dem Schrank um ein kleines Stück nähergekommen.


  Keefauver mußte sich eingestehen, daß ihm dies ohne Macs warnende Bemerkung niemals aufgefallen wäre. In der Hosentasche verkrampfte er die Hand um die kleine Waffe.


  „Erinnern Sie sich noch, Eugenio, daß Sie freiwillig mit Gwedlyn gehen wollten?“


  „Ja“, sagte Eugenio. „Das muß daran gelegen haben, daß das Wasser mich hypnotisierte!“


  So gespannt Keefauver auch den Italiener beobachtete, so entging ihm doch nichts von dem, was aus seinen Worten herauszulesen war. Ohne Zweifel stand Eugenio unter dem Einfluß der See-Bakterien; aber ebensowenig war zu bezweifeln, daß sie ihm rein äußerlich einen Teil seiner Handlungsfreiheit belassen hatten.


  So war Eugenio in der Lage, völlig unbefangene Bemerkungen über das zu machen, was mit ihm am See geschehen war. In den Sekunden, die ihm noch blieben, beurteilte Keefauver die Sachlage so; die Bakterien gaben die Direktiven, aber Eugenio blieb die unauffälligste und wirksamste Art der Vorgehensweise überlassen.


  Der Italiener hatte den Waffenschrank erreicht. Langsam und unauffällig wandte er sich zur Seite, um die Tür aufzuziehen.


  „Was tun Sie da, Eugenio?“ fragte Keefauver.


  Eugenio sah ein, daß er auf diese direkte Frage keine befriedigende Antwort mehr würde finden können, und handelte blitzschnell. Die Tür des Schrankes flog mit einem Ruck auf. Eugenios Arm schoß in die kleine Kammer hinein. Er schien seiner Sache sehr sicher zu sein – daß er Keefauver überrumpeln könne und daß es ihm gelingen werde, die Waffe schnell genug schußbereit zu machen.


  Der Captain schoß im gleichen Augenblick, als Eugenio wieder herumwirbelte. Das Plastikmaterial der Schranktür begann zu ziehen, Qualm wirbelte auf, Spritzer der kochenden Masse trafen den Italiener ins Gesicht.


  Er warf sich zur Seite und schrie in heulenden Tönen auf. Keefauver schauderte; noch nie hatte er einen Menschen so schreien hören!


  Eugenio wand sich auf dem Boden. Die Waffe war seiner Hand entglitten und lag weiter, als er reichen konnte.


  Keefauver ging vorsichtig auf ihn zu. Eugenios Schreie wurden leiser, der Krampf, der seinen Körper befallen hatte, löste sich.


  Als Keefauver ihn erreichte und auf den Rücken drehte, war er schon bewußtlos.


  


  * *


  *


  


  „Ich habe ihn nicht getroffen“, sagte Keefauver nachdenklich. „Und dennoch ist er bewußtlos geworden.“


  „Er hat nichts Ernsthaftes abbekommen“, fügte Joan McDundee hinzu, „als ein paar punktgroße Verbrennungen im Gesicht. Auch das sollte nicht ausreichen.“


  „Nein!“


  Keefauver blieb vor ihr stehen.


  „Was macht sein Fieber?“


  „Es steigt!“


  „Temperatur?“


  „Knapp unter einundvierzig!“


  „Wird er es überstehen?“


  Er wußte noch besser als Joan, wie sinnlos diese Frage war. Der einzige an Bord, der zur Not etwas von Medizin verstand, war er selbst. Und wenn er diesem Fall völlig verständnislos gegenüberstand, was konnte er dann von Joan erwarten?


  Aber es gab Situationen im Leben, in denen der Mensch reden und fragen mußte, ganz gleich, wie sinnlos es war.


  


  * *


  *


  


  Keefauver saß an Eugenios Liege. Mac stand bewegungslos an der Tür und wartete darauf, daß er etwas holen oder tun sollte.


  Joan nahm dem Kranken das Thermometer ab.


  „Vierzig neun!“ sagte sie, und ihrer Stimme war eine tiefe Erleichterung anzumerken.


  Vierzig Stunden lang hatte Eugenio im höchsten Fieber gelegen. Vierzig Stunden lang hatte sein Körper gegen die Bakterien angekämpft. Vor zehn Stunden hatte das Fieber 41,5 Grad erreicht und sich auf dieser Höhe gehalten. Keefauver fragte sich, wie ein menschlicher Körper das überstehen könne.


  An der Tatsache, daß Eugenio es überstanden hatte, gab es jedoch keinen Zweifel mehr. Das Fieber war im Sinken. Vielleicht lag es daran, daß Eugenio sich während des Fiebers nicht verausgabte. Vierzig Stunden lang hatte er in tiefer Bewußtlosigkeit gelegen; keine Fieberphantasien, kein Umherwälzen – nichts.


  „Ich denke“, sagte Keefauver matt, „es geht jetzt auch ohne mich. Ich lege mich etwas schlafen!“


  Von den vierzig Stunden hatte er fünfunddreißig ohne Unterbrechung an Eugenios Bett gesessen. Mac oder Joan – je nach dem, wer von den beiden gerade auf den Beinen war – hatte ihm Kaffee gekocht oder Tabletten geholt.


  Aber jetzt hatte der Kommandant das untrügliche Gefühl, er müsse seiner Müdigkeit ein Bett anbieten.


  


  * *


  *


  


  Zwei Stunden später wachte Eugenio auf. Sein Gesicht war eingefallen, seine Stimme kaum zu hören.


  „Ich bin wieder normal!“ hauchte er.


  Keefauvers krampfartige Nervenanspannung, die auch der knapp sechsstündige Schlaf nicht hatte beseitigen können, löste sich in einem donnernden Gelächter. Ein Kranker, der nach fünfzigstündiger Bewußtlosigkeit in höchstem Fieber als ersten Satz nichts anderes hervorbrachte als den Stoßseufzer: „Ich bin wieder normal!“


  Eugenio lächelte matt. Er winkte mit der Hand, um Keefauvers Lachen zum Schweigen zu bringen.


  „Lachen Sie getrost, Captain, aber es war mir das Wichtigste. Und ich spüre deutlich, daß mir jetzt nichts mehr geschehen kann!“


  Keefauver beugte sich interessiert nach vorne.


  „Haben Sie eine Erinnerung an die Zeit, in der Sie unter fremdem Einfluß standen?“


  „Sicher“, flüsterte Eugenio. „Ich weiß alles!“


  


  * *


  *


  


  Keefauvers Theorien über die Natur der See-Bakterien wurde durch Eugenios Beobachtungen an sich selbst bestätigt. Besonders deutlich wurde dabei, daß die einmalige Aufnahme ungekochten Wassers nur deswegen genügt hatte, Eugenio teilweise zu unterjochen, weil die Bakterien, die dadurch in sein Gehirn eingedrungen waren, quasi einen Brückenkopf bildeten, der mit der Hauptmacht im See in ständiger Verbindung stand.


  „Das alles ist recht einleuchtend“, erklärte Keefauver seinen Leuten. „Die relativ kleine Anzahl von Bazillen, die Eugenio aufnahm, – es mögen vielleicht eine oder ein paar Milliarden gewesen sein – hätte allein nie ausgereicht, um ihn zu beeinflussen. Nur die Tatsache, daß sie lediglich einen verlängerten Arm der Gemeinschaftsintelligenz im See bildeten, ist für die Geschehnisse verantwortlich.“


  


  * *


  *


  


  Nachdem die prinzipiellen Phänomene auf diese Weise geklärt waren, machte sich die kleine Mannschaft der Solar daran, den letzten Schritt zu tun – die Gefahr aus dem Weg zu räumen, die Kranken aus dem Zeltlager ins Schiff zu holen und sie zu heilen.


  Es war für jeden einzusehen, daß Eugenio die Bakterien durch das hohe Fieber unschädlich gemacht hatte. Die Temperaturschranke lag also wesentlich niedriger, als Keefauver zuvor angenommen hatte, nämlich höchstens bei 41,5 Grad.


  Dies war eine äußerst wichtige Erkenntnis; wenn bis jetzt auch noch niemand wußte, welche Nutzanwendung sich daraus entnehmen ließe.


  Keefauver hatte folgenden Vorschlag.


  „Die Beseitigung der Gefahr, die der See für uns darstellt“, begann er, „scheint mir die leichteste unserer Aufgaben zu sein. Es dreht sich nur darum, eine nukleare Bombe in der Nähe des Sees zu zünden. Das ist das Prinzip.


  Natürlich ergeben sich daraus eine Menge anderer Aufgaben. Die Leute in den Zelten müssen vorher in Sicherheit gebracht werden; aber vermutlich haben sie nicht die Absicht, sich das ohne weiteres gefallen zu lassen. Des weiteren ist nicht unbedingt sicher, ob wir ungehindert bis in die Nähe des Sees gelangen können. Wir besitzen zwar Abschußrampen für unsere Raketen; aber seitdem die Solar so unglücklich aufsetzte, sind sie nicht mehr verwendbar.


  Als erstes werden wir also erkunden müssen, ob wir ohne weiteres bis an das Seeufer vordringen können! Ich schlage vor, daß Mac sich die Sache ansieht!“


  Mac hatte keinen Einwand; aber er wußte ebensowenig, was er tun sollte, wie die anderen verstanden hatten, was Keefauver meinte.


  „Sie gehen so weit wie möglich an den See heran“, erklärte ihm der Kommandant. „Wenn Sie irgend etwas Ungewöhnliches sehen, hören, spüren oder fühlen, kehren Sie um. Und bleiben Sie in ständiger Verbindung mit dem Schiff! Verstanden?“


  „Ja“, sagte Mac und schickte sich an, die Leiter des Hauptgangs hinunterzuklettern.


  Keefauver beleuchtete die Umgebung des Schiffes mit Ultrarot. Er wartete, bis Mac auf der Bildfläche auftauchte. Er trug seine Waffe mit beiden Händen und schritt offenbar aufmerksam voran.


  „Ich habe Mac ausgewählt“, erläuterte Keefauver seinen Leuten, die gespannt um ihn herumsaßen, „weil er geistig nur sehr schwer beeinflußbar ist. Ich nehme an, daß Joyces Leute inzwischen eine beträchtliche Menge des See-Eises aufgetaut haben. Wenn das so ist, dann dürfte die Ausstrahlung der Bakterien genügen, auch einen bisher Unbefangenen zu beeinflussen, wenn er nahe genug herankommt.


  Mac wird den Einfluß verspüren, aber niemals unterliegen. Dazu ist er – sagen wir: zu einfach. Nur durch ihn können wir ohne Risiko erfahren, wie weit wir gehen dürfen!“


  Im Kommandostand fiel kein Wort mehr. Die Funkverbindung mit Mac war eingeschaltet – auf der Frequenz, die im Zehlager nicht abgehört werden konnte. Macs tappende Schritte, im Lautsprecher deutlich hörbar, waren das einzige, gespenstische Geräusch in dem großen Raum.


  Von Zeit zu Zeit gab Mac Standortmeldungen.


  „Ich habe den Einschnitt in der Hügelkette beinahe erreicht!“ verkündete er anderthalb Stunden später, nachdem er das Schiff verlassen hatte.


  „Spüren Sie etwas?“ fragte Keefauver.


  „Nein!“


  „Schön! Gehen Sie weiter, Mac!“


  Die Zeit verging auf eine nerventötende Art langsam. Mac hatte einen ausgeprägten Seemannsgang, er machte ungefähr jede Sekunde einen Schritt. Tapp – tapp – tapp …


  Zehn Minuten später meldete er sich wieder. Seine Stimme klang aufgeregt, und wer Mac kannte, der wußte, daß eine ganze Menge geschehen mußte, bevor er sich aufregte.


  „Jetzt spüre ich etwas!“ sprudelte er hervor. „Im Gehirn! Kopfweh oder so etwas Ähnliches!“


  „Gehen Sie noch ein Stück weiter, Mac!“ befahl Keefauver. „Aber höchstens zwanzig Meter!“


  Tapp – tapp – tapp …


  Mac mußte den Einschnitt jetzt verlassen haben.


  „Das Kopfweh wird stärker, Sir!“ meldete er. „Soll ich noch weiter gehen?“


  „Ist es wirklich Kopfweh, Mac?“


  Mac brummte. Offenbar mußte er sich die Antwort genau überlegen.


  „Nein, nicht ganz“, gab er dann zu. „Es ist – es ist – als ob ich Würmer im Gehirn hätte!“


  Ein paar Männer prusteten los. Keefauver winkte ihnen zu schweigen.


  „Es ist gut, Mac. Kehren Sie um!“


  Keefauver grinste.


  „Er hat es prächtig beschrieben, nicht wahr?“ fragte er.


  Dann wurde er ernst.


  „Somit besteht also die Tatsache, daß wir keine Möglichkeit haben, die Bombe selbst bis an den See zu transportieren. Nicht einmal Mac würde ich diese Aufgabe anvertrauen; denn in geringerer Entfernung vom See würde auch er vermutlich etwas anderes verspüren als nur ein Würmerkribbeln.


  Wir stehen wieder vor der Aufgabe, uns eine brauchbare Idee einfallen zu lassen!“


  


  * *


  *


  


  Die Aufgabe schien unlösbar. Die Bomben, die die Solar an Bord hatte, waren zwar klein und handlich, und deswegen wurden eine Menge Vorschläge gemacht, die daraufhin abzielten, aus den an Bord vorhandenen Mitteln eine Steinschleuder oder ein ähnliches Gerät herzustellen, wie es in den Kriegen vor dem Zeitpunkt verwendet zu werden pflegte, an dem das Schießpulver erfunden wurde.


  Aber mit Rücksicht darauf, daß Keefauver sich kein Gerät zu konstruieren getraute, das auf diese Weise ein vierzig Kilogramm schweres Objekt über eine Entfernung von gut fünfzehn Kilometern beförderte, wurden die Vorschläge zurückgewiesen.


  Drei Neptuntage nach Macs Erkundungsgang erschien eine Gruppe der Zeltleute, um neuen Proviant vom Schiff abzuholen. Keefauver überwachte mit Joan und zwei Männern zusammen das Ausladen. Mac bediente den Schwenkaufzug, die Zeltleute standen am Fuß des Schiffes, während der Kommandant mit seinen Begleitern von oben zu ihnen hinunterschaute.


  Keefauver begutachtete die Säcke und Kisten, die leer von unten heraufgefahren wurden. Seitdem Eugenio ihm von Warner, Beads und Dufour berichtet hatte, und seitdem er wußte, daß ein einziger, größerer Eisblock ausreichte, um das ganze Schiff zu infizieren, lag ihm daran, einen zweiten Anschlag dieser Art unbedingt zu vermeiden.


  Säcke und Kisten waren leer. Mac lud sie auf einen Schiebekarren und brachte sie durch den Schleusengang zu den Lagerräumen. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einer Ladung voller Kisten zurück.


  „Es gibt heute eine Sonderzuteilung Gemüsekonserven!“ erklärte Keefauver über Helmfunk den wartenden Zeltleuten.


  Er sprach nicht sonderlich laut, aber er wurde verstanden.


  „In Ordnung“, antwortete einer von ihnen mürrisch, und schon für den Tonfall der Antwort hätte Keefauver ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Gemüsekonserven war das Kostbarste an Proviant, was die Solar an Bord hatte.


  Mac karrte noch einmal zurück und brachte ein paar Salzfleischfässer. Sie wurden in den Aufzug geladen und hinuntergelassen. Den Abschluß bildeten die Kartons mit Konzentratnahrung, die, obwohl sie unter den anderen Kisten und Fässern gewichtmäßig kaum zählte, dem Wert nach dennoch den größten Teil der Vier-Wochenration ausmachte.


  Die Zeltleute hatten einen kleinen, vierrädrigen Wagen mitgebracht, der zu ihrer Ausrüstung gehörte. Während sie sich damit beschäftigten, den Proviant aufzuladen, wandte sich Keefauver an Joan.


  „Was mir gerade einfällt: in drei Tagen werden wir einen kleinen Ausflug unternehmen. Mich interessiert, was auf der anderen Seite des Schiffes liegt. Wir werden voraussichtlich zwei bis drei Tage unterwegs sein und alle Leute brauchen. Wollen Sie dafür sorgen, daß die Ausrüstung bereitgelegt wird?“


  Schon nach den ersten Worten war Joan an ihn herangetreten und hatte ihn angestoßen. Jetzt machte sie nahezu verzweifelte Handbewegungen nach unten, zu den Zeltleuten, bewegte lautlos den Mund und zeigte auf die Sichtscheibe ihres Helms.


  „Was haben Sie?“ fragte Keefauver.


  Joan deutete auf die Stelle, an der der Helmfunk abgeschaltet werden konnte. Keefauver schien immer noch nicht zu begreifen.


  „Ich verstehe nicht …“


  „Aber die da unten verstehen!“ zischte Joan.


  Keefauver lachte auf.


  „Ah! So meinen Sie das! Gut, dann verschieben wir den Termin eben auf ein paar Tage später, sagen wir …“


  Erst in diesem Augenblick schaltete er von Normalfunk auf Sonderfrequenz und beendete seinen Satz:


  „… in sechs Tagen!“


  Joan sah ihn aufmerksam an.


  „Meinen Sie das im Ernst, Captain?“


  „Natürlich!“


  


  * *


  *


  


  „Eine Sonderration Gemüsekonserven!“ erklärte Gwedlyn feierlich.


  „Schön!“ sagte Joyce. „Warum ist er so freigebig?“


  Gwedlyn hob die Schultern.


  „Weiß ich nicht. Er scheint ein bißchen durcheinandergeraten zu sein. Er machte offen und deutlich die Bemerkung, daß die gesamte Besatzung der Solar in drei Tagen zu einer Expedition aufbrechen werde, die ungefähr zwei bis drei Tage dauern wird!“


  Joyce wachte aus ihrer Nachdenklichkeit auf.


  „Sagte er das?“


  „Ja, ganz deutlich!“


  „Hm!“


  Sie biß sich auf die Lippen.


  „Eine Falle, wie?“


  „Dachte ich auch zuerst“, gab Gwedlyn zu. „Aber es scheint wirklich ein Versehen gewesen zu sein. Neben ihm stand eine Frau, und sie machte ihn darauf aufmerksam, daß wir alles verstehen könnten. Daraufhin nahm er einen neuen Anlauf, sagte: „Dann verschieben wir den Termin eben auf ein paar Tage später, sagen wir …“, und dann konnten wir nichts mehr verstehen. Wahrscheinlich hat er eine andere Möglichkeit, sich mit seinen Leuten zu verständigen, eine andere Frequenz zum Beispiel!“


  Das Zelt war leer. Nachdenklich ging Joyce vor den zweistöckigen Kojen auf und ab. Gwedlyn hörte sie murmeln:


  „Wir brauchen weitere Platinfolien, um den ganzen See zu schmelzen. Im Schiff sind genug davon.


  Wenn ich an Keefauvers Stelle wäre und mich verraten hätte, dann würde ich den Termin für die Expedition nicht weiter hinausschieben. Ich würde ihn vorverlegen. Der Gegner rechnet selten damit, daß etwas, was in drei Tagen geplant war, stattdessen gleich geschieht!“


  Sie wandte sich mit eisern Ruck um und sah Gwedlyn starr an.


  „Trommeln Sie alle Leute zusammen! Ab heute nacht wird die Solar von uns allen schärfstens bewacht. Keefauver will mit seinen Leuten das Schiff verlassen, und sehr wahrscheinlich wird er es bald tun!“


  


  * *


  *


  


  „Was tun Sie da?“ fragte Joan.


  Sie war Keefauver gefolgt, als er zur großen Lastschleuse hinunterstieg. Der Kommandant beschäftigte sich mit dem Öffnungsmechanismus des Innenschotts.


  „Ich baue meine Schleuse um!“ gab Keefauver zur Antwort, ohne sich dabei umzusehen.


  „Und was wollen Sie daraus machen?“


  Er unterbrach seine Arbeit, drehte sich um und lächelte Joan an.


  „Seit ein paar Stunden halten Sie mich für ungewöhnlich dumm und einfältig, nicht wahr?“


  Joan wurde verlegen.


  „Das möchte ich nicht sagen.“


  „Was möchten Sie sonst sagen?“


  „Nun –“ sie zögerte „– vielleicht, daß verschiedene Ihrer Maßnahmen nicht mehr ganz einleuchtend zu sein scheinen!“


  Keefauver lachte.


  „Sehr nobel ausgedrückt! – Übrigens: haben Sie die Ausrüstungsgegenstände für unsere Leute schon zusammen?“


  „Nein. Sie sagten doch, wir wollten erst in sechs Tagen …“


  „Ja, ich weiß. Ich hab’s mir aber anders überlegt. Wir brechen heute nacht schon auf. Überprüfen Sie die Raumanzüge und die Sauerstoffüllungen. Proviant brauchen wir keinen.“


  „Proviant brauchen wir keinen? Drei Tage lang nicht?“


  Keefauver schüttelte den Kopf. Das Grinsen, das auf seinem Gesicht lag, kam Joan hinterhältig vor.


  „Wir werden keine drei Tage brauchen!“


  


  * *


  *


  


  „Wir werden uns dem Schiff so weit wie möglich nähern – auf jeden Fall so weit, daß wir sehen können, wann Keefauver es mit seinen Leuten verläßt.


  Ab sofort herrscht völlige Ruhe. Alle außer Gwedlyn und mir schalten den Helmfunk ab!“


  Joyces Befehl wurde sofort ausgeführt. Es gab keinen Widerspruch mehr gegen ihre Anordnungen. Die gesamte Gruppe war einig in dem Bestreben, den See soweit wie möglich aufzutauen.


  Wahrscheinlich hätten sie auf die Frage, warum sie das tun wollten, keine Antwort gewußt. Die Frage wäre ihnen ebenso verwunderlich erschienen wie die Erkundigung: „Warum atmen Sie?“


  Es gab nichts Selbstverständlicheres als den Drang, dem See zum günstigsten Aggregatzustand zu verhelfen, und in diesem Streben war Joyce anerkannte, alleinbestimmende Führerin.


  Sie wartete, bis das Knacksen erlosch, mit dem die Helmgeräte ausgeschaltet wurden.


  Dann hob sie den Arm und zeigte in Richtung des Schiffes.


  Schweigend und mit vorsichtigen Schritten setzte sich die Kolonne in Marsch.


  


  * *


  *


  


  „Der übereilte Aufbruch mag euch seltsam erscheinen“, erklärte Keefauver seinen Leuten. „Mir liegt jedoch daran, ein möglichst kleines Risiko einzugehen. Die Hubbard-Leute rechnen wohl kaum damit, daß wir das Schiff schon heute nacht verlassen. Es wäre völlig klar, daß sie sonst versuchen würden, die Solar zu besetzen.


  Andererseits möchte ich die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen. Mir liegt daran, zu erfahren, ob es in der Umgebung des Schiffes mehrere solcher Seen gibt, die uns bedrohen, oder ob der See, an dem die Zelte stehen, der einzige ist!“


  Fast lauernd beobachtete Keefauver die Leute, um zu sehen, wie sie seine Erklärung aufnahmen. Er sah sie verständnisvoll nicken. Nur Joan McDundee stand etwas abseits und sah ihn mißtrauisch an.


  Er lächelte ihr zu und machte eine beruhigende Handbewegung. Dann wandte er sich an die übrigen.


  „Wir brechen in einer Stunde auf!“


  


  * *


  *


  


  Joyce und Gwedlyn hatten sich bis auf fünfzig Meter an das Schiff herangeschoben. Mit ihren an die Dunkelheit gewöhnten Augen konnten sie die Umrisse des mächtigen Rumpfes gut ausmachen. Joyce war sicher, daß ihnen keine Bewegung entgehen könne.


  Nervös lutschte sie am Saughalm des Konzentratnahrungsbehälters, der in den Schutzanzug eingebaut war und der auf ihre Anordnung hin in allen Anzügen aufgefüllt worden war, weil niemand wußte, wie lange sie vor dem Schiff würden liegen und warten müssen.


  „Meinst du, sie kommen heute nacht?“ flüsterte Gwedlyn.


  Die Sendeenergie des Helmsenders regelte sich nach der Lautstärke des Gesprochenen. Wer leise genug redete, konnte sicher sein, daß er über eine Entfernung von fünf Metern hinweg nicht gehört werden konnte.


  „Keine Ahnung“, gab Joyce ebenso leise zurück. „Nachdem er sich einmal durch seine Unaufmerksamkeit verraten hat, wäre es das Logischste, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Ich würde sagen, sechzig Prozent Wahrscheinlichkeit für heute nacht, die restlichen vierzig für die übrigen Nächte!“


  „Hoffentlich!“ seufzte Gwedlyn. „Wir sind nicht besonders gut dran. Wenn nur bei einem von uns die Temperaturregelung des Anzugs aussetzt, können wir alle abhauen!“


  Joyce nickte.


  Stunden vergingen in totem Schweigen. Ein schwacher Wind hatte sich erhoben und erzeugte in den Außenmikrophonen ein sausendes Geräusch. Dann brachte er kleine Schauer Ammoniakregen mit, und die schweren Tropfen klatschten dumpf auf die Helme.


  Ungeduldig sah Joyce auf ihren Chronometer; aber in diesem Augenblick stieß Gwedlyn sie heftig an die Schulter.


  „Da!“


  Joyce preßte sich flach an den Boden und schaute zum Schiff hinauf. In dreißig Meter Höhe gähnte die schwarze Öffnung der aufgefahrenen Lastschleuse. Der Schwenkaufzug wurde herausgedreht, und die ersten fünf Leute von Keefauvers Gruppe ließen sich herunter.


  Durch den Helmsender hörte Joyce sie fröhlich schwatzen. Der letzte Rest des Verdachtes, dies alles könne eine Falle sein, zerstreute sich.


  Der Aufzug fuhr dreimal. Das Schleusentor blieb offen, der Transportkasten des Aufzugs wurde am Boden belassen.


  Keefauvers harte Stimme dröhnte im Helmlautsprecher:


  „Wir bewegen uns im Gänsemarsch! Jeder dritte Mann läßt seine Lampe andauernd brennen. Jede geringste Unregelmäßigkeit wird sofort gemeldet. Wir bewegen uns schnell, damit wir bald wieder zu Hause sind, aber nicht so schnell, daß jemand verlorengeht. Verstanden?


  Los jetzt!“


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Nach kaum mehr als einer Minute war sie in der Dunkelheit verschwunden.


  Joyce blieb unbeweglich liegen, obwohl sie vor Spannung fieberte.


  „Was ist?“ flüsterte Gwedlyn. „Willst du nicht …“


  Joyce winkte ärgerlich ab.


  Erst eine Viertelstunde später stand sie auf, klopfte jedem einzelnen ihrer Leute, die sich weiter hinten in Deckung gehalten hatten, auf die Schulter und gab ihm zu verstehen, daß er sein Helmgerät wieder einschalten solle.


  „Unterhaltet euch leise!“ befahl sie. „Am besten gar nicht, wenn es nicht etwas Wichtiges ist!“


  Vorsichtig marschierten sie auf die Solar zu. Joyce war sich sicher, daß alle Leute das Schiff verlassen hatten; trotzdem schien ihr ein überhastetes Vorgehen gefährlich.


  Ungehindert erreichten sie den leeren Aufzugkorb.


  „Wir fahren alle hinauf!“ ordnete sie an. „Die Lastschleuse ist groß genug, uns alle auf einmal durchzuschleusen. Los!“


  In Gruppen zu fünf zogen sich die Leute nach oben. Gwedlyn und Joyce saßen im letzten Korb.


  Der Aufzug wurde eingeschwenkt.


  „Außenschott schließen!“ befahl Joyce.


  Surrend schlossen sich die schweren Platten. Die trübe Birne der Notbeleuchtung glomm auf.


  „Luft ein!“


  Aus hundert Düsen zischte Luft in die Schleusenkammer. Ein grünes Kontrollicht flammte auf.


  „Innenschott auf!“


  Jemand machte sich an den Schaltern des Innenschotts zu schaffen.


  „Wird’s bald?“ knurrte Joyce gereizt.


  „Es geht nicht!“ antwortete eine Stimme.


  „Was heißt ‚es geht nicht’?“


  Joyce bahnte sich einen Weg durch ihre Leute. Der Mann arbeitete verzweifelt an den Schaltern.


  „Keine Lichtanzeige funktioniert“, brummte er böse, „und noch viel weniger das Schott!“


  Auch Joyce vermochte nichts anderes zu tun, als die Knöpfe der Reihe nach zu drücken. Das Schott rührte sich nicht.


  Also doch eine Falle? dachte Joyce.


  „Wir verlassen diese Schleuse“, befahl sie laut und mit fester Stimme, „und versuchen, durch eine der kleinen Nebenschleusen in das Schiff einzudringen. Außenschott auf!“


  Der Mann, der eben vergebens versucht hatte, das Innenschott zu öffnen, drückte die Schalter des Außenschotts.


  Nichts rührte sich.


  „Geht auch nicht!“ sagte er lakonisch.


  Noch einmal versuchte Joyce es selbst – ohne Erfolg.


  Wut packte sie.


  „Schlagt das Schott zusammen!“ schrie sie. Ihre Stimme klang hysterisch.


  Dumpfe Schläge metallunterlegter Handschuhe donnerten gegen das Schott. Die schweren Platten jedoch zeigten keine Wirkung. Eher als Joyce sahen die Männer ein, daß dies keine Methode war, die Schleuse zu öffnen.


  Nur langsam beruhigte sich Joyce. Sie horchte in sich hinein; aber auch das, was in ihrem Gehirn saß, wußte keinen Rat. Zu fremd waren irdische Raumschiffe und deren Anlagen für die Neptun-Intelligenz.


  Was mag Keefauver damit beabsichtigt haben? fragte sich Joyce.


  Sie fand keine Antwort. Es gab für sie keinen Grund, warum Keefauver versuchen sollte, die Zelt-Leute wieder in seine Gewalt zu bringen.


  


  * *


  *


  


  „Halt!“ befahl Keefauver scharf. „Alle Leute zu mir!“


  Sie drängten sich um ihn herum. Keefauver ließ seinen Handscheinwerfer in der Runde spielen.


  Sie hatten sich zwei Kilometer vom Schiff entfernt.


  Zeit genug für die Zeltleute, dachte Keefauver, um sich in der Schleuse einschließen zu lassen.


  „Wir kehren jetzt zum Schiff zurück!“ erklärte er. „Es tut mir leid, daß ich mit euch habe Theater spielen müssen; aber es ging nicht anders. Das Risiko war zu groß!“


  Er hörte seine Leute voller Aufregung atmen.


  „Wir waren uns alle darüber klar, daß es nur eine Möglichkeit gebe, die Gefahr des Bakterien-Sees zu beseitigen: eine Bombe.


  Nun, ich habe die Bombe den Zelt-Leuten bei ihrer letzten Proviantzuteilung mitgegeben, und ich habe gleichzeitig dafür gesorgt, daß sie über unsere Absicht, das Schiff zu verlassen, informiert wurden. Damit erreichte ich zweierlei: erstens, daß die Hubbard-Gruppe bei Detonation der Bombe außerhalb der tödlichen Reichweite ist; denn ich bin fest überzeugt, daß Joyce mit ihren Männern und Frauen sofort aufgebrochen ist, um das Schiff zu besetzen. Sie ist klug genug, um zu wissen, daß ein durch Zufall verratener Termin niemals zurück –, sondern vorverlegt wird. Zweitens: daß die Bombe nicht vorzeitig entdeckt wird; denn wenn meine Berechnung stimmt, dann sind sie so schnell aufgebrochen, daß sie vorher keine Zeit hatten, sich die Kisten mit Gemüsekonserven anzusehen.


  Ich habe weiterhin die Schaltung der Schleusenschotts so verändert, daß die Hubbard-Leute weder das Innen-, noch das Außenschott öffnen können, sobald sie einmal die Schleuse betreten und Luft eingelassen haben. Sie sitzen also fest.


  Ich werde die Bombe in ein paar Sekunden detonieren lassen. Dadurch verdampft der See; die Gefahr der Bakterien wird beseitigt.


  Damit taucht eine neue Gefahr auf. Die Bakterien, die die Hubbard-Leute im Körper tragen, sind ihrer geistigen Grundsubstanz beraubt, sobald die Gemeinschaftsintelligenz des Sees nicht mehr existiert. Ohne Zweifel werden sie sich daraufhin wie normale Bakterien benehmen; das heißt: die Zeltleute werden krank werden – auf dieselbe Weise, wie die meisten Frauen unten am See krank geworden und gestorben sind.


  Dagegen muß ein Mittel gefunden werden; sonst sterben sie uns unter den Händen.“


  Er sah sich um. Im Schein der abgeblendeten Lampen konnte er hinter den Sichtscheiben der Helme ihre Gesichter sehen. Seine Worte waren einfach genug gewesen, um jedem sofort einzuleuchten.


  Er sah sie grinsen. Die Idee war großartig gewesen!


  Aus einer der Taschen seines Anzugs nahm er ein kleines Funkgerät hervor.


  „Ich zünde jetzt!“ sagte er trocken. „Weder uns, noch dem Schiff droht dabei Gefahr. Erstens verwende ich nur eine 1-Mega-tonnen-Bombe, und zweitens schützen uns der Seeabhang und die Hügelkette.


  Auf geht’s also!“


  Er preßte den Daumen seiner behandschuhten Hand auf die Taste des Funkgerätes. Einen halben Atemzug später sahen sie über der weit entfernten Hügelkette die Sonne aufgehen.


  Zum erstenmal war es wirklich hell auf dem Neptun – eine halbe Minute lang strahlend heller Mittag. Weißes, gleißendes Licht lag über dem mit Felstrümmern besäten Gelände.


  Dann orgelte in der Höhe die Druckwelle über sie hinweg. Schwacher Luftzug machte sich auf dem Boden bemerkbar.


  Sie kehrten um und marschierten zum Schiff zurück. Zu ihrer Rechten schob sich die Rauchsäule der atomaren Explosion in die Höhe – nicht der charakteristische Pilz, den sie gewohnt waren, sondern eine schlanke, leuchtende Säule, die erst in großer Höhe, wo die Neptunatmosphäre dieselben Bedingungen schuf wie die irdische Atmosphäre, sich abplattete und nach allen Richtungen auseinanderfloß.


  


  * *


  *


  


  Die Gefangennahme der Hubbard-Leute machte keine Schwierigkeiten. Der äußere Einfluß war von ihnen abgefallen; der See mit der Gemeinschafts-Intelligenz der Bakterien existierte nicht mehr.


  Was da einzeln unter den scharfen Blicken der Bewacher aus der Schleuse herauskam, waren geschlagene, kranke Leute.


  Keefauver ließ sie in streng isolierten Kabinen unterbringen. Und er zerbrach sich den Kopf darüber, was er für sie tun könne.


  Was auch immer es sein mochte, es mußte schnell getan werden; sonst waren sie tot.


  „Die Bordapotheke“, sagte er nachdenklich zu Joan, „verfügt über verschiedene Mittel, die eine künstliche Erhöhung der Körpertemperatur herbeiführen. Aber das Risiko scheint mir zu groß zu sein. Diese Medikamente sind für einen anderen Zweck gedacht, und wenn ich sie so anwende, wie es mir vorschwebt, dann mag es sein, daß die Leute am künstlichen Fieber sterben!“


  „Und wenn schon?“ fragte Joan.


  Die Frage war frivol; nur ihrer Stimme war die Besorgnis anzumerken.


  „Die Leute würden sowieso sterben, nicht wahr?“


  Keefauver hob die Schultern.


  „Wenn sie an den Bakterien sterben, dann ist es eine Sache, die ich nicht verhindern kann. Wenn ich ihnen die Medikamente gebe und sie sterben daran, dann bin ich ihr Mörder!“


  


  * *


  *


  


  Eugenio hatte eine neue Aufgabe übernommen. Unter Keefauvers Anleitung hatte er einen mit Helium gefüllten Beobachtungsballon bis in eine Höhe von hundertundfünfzig Kilometer aufsteigen lassen – keine Schwierigkeit bei den atmosphärischen Verhältnissen des Neptun. Der Ballon hing an einem hauchdünnen Plastikfaden, der erstens außerordentlich leicht und zweitens widerstandsfähig war. Trotzdem befürchtete Eugenio, daß er bei dem ersten stärkeren Sturm reißen würde, und machte seine Beobachtungen in aller Eile.


  Die Aufnahmen, die das Bildgerät des Ballons machte, wurde zum Schiff gefunkt. Auf diese Art war eine wesentlich intensivere Beobachtung möglich, als man sie hätte vom Schiff aus erreichen können. Wenn auch die Neptunatmosphäre eine wirksame Höhe von dreitausend Kilometern hatte, so lag doch nahezu die Hälfte davon unterhalb der von dem Ballon erreichten Höhe. Die Sterne erschienen auf den Funkbildern nicht mehr als verwaschene Lichtflecken, sondern als Lichtpunkte mit scharfen Konturen.


  Nach fünf Tagen fand Eugenio endlich das, was er suchte. Im Laufschritt brachte er Keefauver die Aufnahmen.


  „Hier!“ keuchte er. „Sehen Sie sich diese beiden Bilder an!“


  Keefauver riß ihm die Platten aus der Hand. Auf den ersten Blick erkannte er, daß auf einer der beiden Platten dort, wo auf der anderen nur tiefe Schwärze gähnte, ein helleuchtender Stern aufgetaucht war.


  „Spektrum?“


  „Wasserstoff, Helium, Lithium, Eisen!“ schnurrte Eugenio herunter.


  Keefauver schlug ihm in wilder Freude auf die Schulter.


  „Das ist es, Eugenio! Sie haben die Explosion unserer Bombe beobachtet und selbst eine Bombe im freien Raum zur Explosion gebracht, um zu antworten! Sie werden uns zu Hilfe kommen – jetzt, nachdem sie gesehen haben, daß eine Landung auf dem Neptun möglich ist!“


  Freude erfaßte das ganze Schiff. Obwohl die Absicht dessen, der die Bombe im Raum gezündet hatte, in keiner Weise eindeutig zu belegen war – es konnte sich um einen Zufall handeln, oder man mochte aus der Explosion der Bombe auf dem Neptun nicht unbedingt herausgelesen haben, daß die Expedition sich in Not befand – war jedermann fest davon überzeugt, daß die Hilfe schon unterwegs sei.


  Verständlicherweise tat Keefauver nichts, um die Begeisterung seiner Leute abzuschwächen; ganz abgesehen davon, daß er selbst, ohne sich darüber Rechenschaft abzulegen, das Zeichen in demselben Sinne deutete wie die Mannschaft.


  


  * *


  *


  


  Der Captain stand im Kommandoraum und wartete darauf, daß Eugenio neue Beobachtungsergebnisse melde.


  Schwere Schritte kamen dröhnend und langsam die Leiter herauf. Macs Kopf schob sich über den Schottrand.


  „Miß McDundee“, begann er mit ängstlichem Gesicht, „sie …“


  „Was ist mit ihr?“ bellte Keefauver.


  „Sie ist krank, Sir!“


  „Wo ist sie?“


  „In ihrer Kabine!“


  „Ich komme!“


  Er zwängte sich an Mac vorbei und hastete die Leiter hinunter. In jenen Tagen, als die Hubbard-Leute am See wohnten und das Schiff nur dreizehn Mann Besatzung hatte, hatte Keefauver Joan eine eigene Kabine angewiesen – teils aus allgemeiner Besorgnis über die Probleme, die aus einem Zusammenleben von Männern und Frauen auf einem Schiff entstehen konnten, das seit Monaten unterwegs war, teils aus ganz besonderen Gründen; denn Joan war die Letzte, der er wünschte, daß ihr etwas Unangenehmes geschähe.


  Mac hatte kaum das zweitoberste Stockwerk erreicht, als Keefauver schon bis zum Mannschaftslogis hinuntergeklettert war und das Schott von Joans Kabine aufriß.


  Sie war bewußtlos; aber ihr Körper wälzte sich in Fieberkrämpfen. Der Captain stürzte auf sie zu, betastete ihre Stirn und fluchte.


  „Mindestens einundvierzig!“


  Einige Minuten später erschien Macs Kopf in der Tür.


  „Holen Sie ein Thermometer, schnell!“ herrschte Keefauver ihn an.


  Mac verschwand.


  Erst in diesen Minuten des untätigen Wartens entdeckte Keefauver den Zettel, der auf dem Boden lag. Er hob ihn auf und las:


  Du mußt wissen, ob das Medikament sich gegen die Bakterien anwenden läßt, nicht wahr? Ich werde es an mir selbst ausprobieren. Ich habe Mac gesagt, er solle ab und zu nach mir sehen. Sicher wird er Dir sagen, daß ich krank bin. Miß bitte meine Temperatur. Du weißt doch: wenn ich es über 41,5 schaffe, haben wir ein Mittel, um die Leute zu heilen! Joan.


  Keefauvers Angst und Spannung lösten sich in einem trockenen Schluchzen. Verzweifelt wischte er sich über die Augen, als er hinter sich Mac wieder hereinkommen hörte.


  „Geben Sie her!“ sagte er mit erstickter Stimme.


  Mac reichte ihm das Thermometer.


  Zehn Minuten später las Keefauver die Temperatur ab: 41,2!


  


  * *


  *


  


  Zwanzig Stunden lang saß er ohne Unterbrechung an Joans Bett. Das Fieber stieg auf 41,7. Zwei Stunden lag das Mädchen völlig ruhig, ihr Puls ging schwach, und Keefauver glaubte nicht mehr, daß sie es noch schaffen würde.


  Aber sie schaffte es doch! Die Temperatur sank. Keefauver beauftragte Mac, nach der Kranken zu sehen, taumelte hoch und legte sich schlafen.


  Als er fünf Stunden später wieder erwachte, war Joan zu sich gekommen.


  „Wir werden es schaffen, nicht?“ fragte sie leise.


  Keefauver, der Mann, der sich selbst immer für hart gehalten hatte, mühte sich, seine Tränen zurückzuhalten.


  „Ja!“ sagte er. „Wir haben es geschafft. Du hast es geschafft!“


  


  * *


  *


  


  Von den Hubbard-Leuten starben fünf, unter ihnen Joyce selbst und Gwedlyn. Die übrigen kamen davon – schwach, aber gesund.


  Die Gefahr der Bakterien war beseitigt.


  


  * *


  *


  


  Ungefähr einen Monat später riß Eugenios Ballon sich los. In der Neptun-Stratosphäre tobte ein Sturm ungeheuren Ausmaßes.


  Aber die letzte Aufnahme, die das Gerät gemacht hatte, zeigte eine Bombenexplosion, die etwa auf der Höhe der Uranusbahn stattgefunden haben mußte.


  Es gab keinen Zweifel mehr darüber, daß die Erde der Solar zu Hilfe kam.


  Keefauver grinste, als er Eugenio die Platte zurückgab.


  „Wissen Sie, Eugenio, eigentlich habe ich Angst vor der Erde! Bevor wir starteten, habe ich Major Garret k. o. geschlagen und eine Bananenschale auf den Boden geworfen, um vorzutäuschen, er sei darauf ausgerutscht und habe sich selbst angeschlagen. Schon damals hat mir niemand die Sache geglaubt; die Untersuchung wurde nur abgebrochen, weil der Starttermin festlag.


  Ich bin gespannt, ob sie die Untersuchung wieder aufnehmen werden!“


  


  Ende
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.Dies ist wohl im groBen und ganzen das Beste, was Vogt von
je geschrieben hat . . .* New York Herald Tribune

.THE WEAPON MAKERS ist noch besser als THE WEAPON

SHOPS . ..* New York Times Isher

.Seit SLAN der beste van-Vogt-Roman. Etwas, das man ein-

fach gelesen haben mu8 ... Los Angeles Daily News
LEin faszinierendes Buch. Man kann es nicht aus der Hand (THE WEAPON SHOFS)
legen...” Galaxy Science Fiction

Ein Science-Fiction-Werk von Weltruf als TERRA-Sonderband! von

Sie diirfen es sich nicht entgehen lassen. Ab sofort bei Ihrem

Zeitschriftenhindler. Preis 1.— DM. A. E. VAN VOGT
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Zehntausende lesen TERRA - Zehntausende warten von Woche zu Woche
auf den neuen utopischen Roman aus dem MOEWIG-VERLAG. TERRA
bringt abenteverliche Erlebnisse auf fremden Planeten, Weltraumtahrten,
Zeitreisen, Roboter, zeigt aber auch menischliche Probleme im Angesicht einer
Ubermdichtigen Technik, vernichtender Waffen und sternenweiter Konflikte
auf. Jeder TERRA -Roman ist Ihr besonderes Interesse wert. TERRA -
Utopische Romane - Science Fiction erscheinen wéchentlich fir 60 Pf. ihr
Zeitschriftenhéndler hélt immer die nevesten Bénde fir Sie bereit. AuBerdem
als besonderer Leckerbissen jeden Monat einen TERR A -Sonderband mit
einem Umfang von 100 Seiten — Preis 1,- DM. Jeder TERRA-Sonderband ist

ein deutscher Erstdruck.

Bestellschein

An den
MOEWIG-VERLAG, Miinchen 2, Tiirkenstrafe 24

Hierdurch bestelle ich bei portofreier Lieferung die von mir umseitig angekreuzten
TERRA — Utopische Romane / TERRA-Sonderbinde.

Der Betrag von DM . ist in Briefmarken beigefiigt*)/wird gleich-
zeitig auf dds Postscheck-Konto Miinchen Nr. 13968 (Arthur Moewig Verlag,
Miinchen) iiberwiesen. (Nichtzutreffendes ist von mir gestrichen)

Name

Wohnort Strafe

Bitte dleses abgetrennte Blatt — gewlinschte Binde angekreuzt — in einem offenen
Briefumschlag mit 7 Pfennig frankiert an die obenstehende Verlagsanschrift senden!
Falls Briefumschlag zugeklebt wird, muB mit 20 Pfennig frankiert werden Sie kénnen
Inre Bestellung aber auch mit einer Postkarte aufgeben. wenn Sfe dieses Blatt nicht

abtrennen wollen
*) Bel Bestellungen aus dem Ausland bitte statt Brietmarken die bel allen Post-

&mtern erhiltlichen Internationalen Antwortscheine einlegen,

i
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Band 119 Kurt Mahr
Die Geschdpfe des PALIN

Band 120 John Falkner
Die Ketten der Galaxis

Band 121 K. H. Scheer
Eliteeinheit Luna Port
Band 122 Kurt Mahr
Spinnen aus dem Weltraum

Band 123 Clark Darlton
Jesco von Puttkamer

Das unsterbliche Universum
Band 124 E. C. Tubb

Die goldene Pyramide
Band 125 } K. H. Scheer
Band 126 | Doppelband
Der Mann von Oros

Band 127 R. M. Williams
Homo sapiens zu verkaufen

Band 128 Clark Darlton
Raumschiff der toten Seelen

TERRA-SONDERBAND

Band 14 Raymond F. Jones
Das Erbe der Hélle

Band 15 Wilson Tucker
Der Unheimliche

Band 16 J. T. Mcintosh
Einer von Dreihundert
Band 17 Clark Darlton
Geheime Order

fiir Andromeda

Band 18 Harold Mead
Der strahlende Phénix
Band 19 George O. Smith
Weltraumpest

Band 20 Charles L. Fontenay
Legion der Zeitlosen

Band 21 J. T. McIntosh
Die Oberlebenden

Band 22 Isaac Asimov
Terminus, der letzte Planet®

4

lich. Falls dort einmal nicht vorratig,
beim Verlag dieses Titelverzeichnis
auch einfach mit einer Postkarte bestellen

Band 129 Kurt Mahr
110000 lahre spiter

Band 130 M. W. Wellmann
Die Kaltzeller

Band 151 Jesco v. Puttkamer
Galaxis Ahol

Band 132 Charles Grey
Tiirme strahlen den Tod

Band 1;? K. H. Scheer
Uberfallig

Band 134 Raymond Z. Gallun
Mensdien minus X

Band 135 J. E. Wells
Befohlenes Dasein

Band 136 K. H. Scheer
Uber s das Nichts

Band 137 Clark Darlton
Wanderer zwischen drei
Ewigkeiten

Band 23 Clark Darlton
Planet YB 23

Band 24 Isaac Asimov
Der galaktische General®

Band 25 Jesco v. Puttkamer
Die Reise des
schlafenden Gottes

Band 26 Isaac Asimov
Der Mutant®

Band 27 Milton Lesser
Verpflichtet far das
Niemandsland

Band 28 Isaac Asimov
Alle Wege fahren
nach Trantor®

Band 29 Wilson Tucker
Die Zeitbombe

UTOPISCHE ROMANE
SCIENCE FICTION

sind noch leferbar:

Band 138 Charles Grey
Das Gesetz der Freiheit

Band 139 Kurt Mahr
Feldzug der Glaubigen

Band 140 K. H. Scheer
Vollmachten unbegrenzt

Band 141 | Lan Wright
Band 142 | Doppelband
Menschheit im Aufbruch

Band 143 Charles Spencer
Die blauen Tyrannen

Band 144 Clark Darlton
Der fremde Zwang

Band 145 F. L. Wallace
Zielstern Centauri

Jeder Band 60 Pf.

u— Dn
Band 30 Poul Anderson
Die Séhne der Erde

Band 31 Kurt Mahr
Ringplanet im NGC 3031

Band 32 Roger Lee Vernon
Stunde der Roboter

Band 33 David Grinnel
Projekt Mikrokosmos

Band 34 Tom Godwin
Sie starben auf Ragnarok

Band 35 A.E.van Vogt
Die Waffenhindler von Isher

*® In sich abgeschlossene Ro-
mane aus dem grofen Zvklus
<Der Tausendjahresplan®

TERRA-ROMANE und mRA~sonuerblnua sind bei den Zeitschriftenhandlungen erhiilt-
benutzen Ste bitte fir Ihre direkte Bestellung
mit amgﬁm umstehenden Bestellschein. Sie kdnnen aber

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24

Postscheckkonto Mlnchen 139 68
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Zehntausende I.mr warten
von Woche zu Woche auf
ihren nevenKriminalroman,
den

Moewig- Kriminal-Roman

:hnu" lnmdndrufhnh!ndlu nalm
tel V. V
bt VD et ) KRIMINAL ROMAN

auf den bekannten entitel 60 Pfg. - erscheint wachentlich

Titelverzeichnis der erschienenen und noch lieferbaren Moewig-Kriminal-
Romane verlangen Sie bitte vom

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24
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